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Hartley und Priestley, 
die Begründer, des Afisociationismus in England. 



\ 011 jeher hat es die enghsclie Plnlosopliio ^ehebt ihre 
eigenen Pfade zu wandehr, besonders nacli zwei Richtungen hin 
ist sie original gewesen, im Gebiete der Ethik und der Psyeho- 
logie. Dort begründete, entwickelte und verbreitete sie mit 
hervon-agendem Erfolge den Utilitarianismus, bez. in der 
neuesten Zeit den Evolutiouismus, hier schuf sie selbständig 
neben verwandten eontinental^ Bestrebungm eine aatochthone 
Associations theorie. 

Der ABSOciationismas hat als FortbUdner und Vertei- 
diger heute eine dnflussrddie Ghruppe engliachear Denker, unter 
ihnen Herbert Spencer, Bain u. A., die Mar. Ribot in seinem Werk : 
La Psychologie anglaise contemporaine 1875 (2. 4d.) aoaiUhrlich 
behandelt hat Da die Hauptsätze ihrer Lehre su unbestrittenen 
Glaubensartikehi sich ihnen umgestaltet haben , da dieselben 
femer im Volksbewusstsein dngebUigert sind, so wäi*e die 
Aufgabe wol nicht unzeitgemftss, zu den Quellen herabzusteigen 
und die Lösung der Frage zu versuchen: Wo sind die 
ersten Anfänge des Associationisnius zu suchen, 
wer hat zuerst die Sätze desselben zu einer 
wissenschaftlich gegliederten Einheit zusammen- 
gelügtV 

Die Keime liegen schon offen bei Locke zu Tag-e: im 
Essay on human understanding ^ tindet sicli ein Al)scluiitt, 
weh-liei' der associatiou <>t" ideas gewidmet ist. Die Formel ist 
wol von ihm in die \\ isseusciiait eingeführt worden.^ Doch 

^ Vgl Works of John Locke 10 voll, 11. ed. London 1812, tom.IT, 
ch.XXni. p. 138 -HG. 

2 Virl. Il.irtley's theory of tlie liuinan iniiid, on the priuciple of 
the assüciiitiuu uf ideas, with es.s:iys relat to th»; subject of it by J. 
Priestley, 3. ed. 1790 London, p. 15. 
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benutst er <Ue yon üun gewonnenen Gesichtspunkte blos, um 
einen EinbHck in gewiase pathologiBche Vorgänge im Seelen- 
leben BU gewähren. £r erklärt durch sie diejenigen Sympa- 
thien und Antipathien, die nicht mit uns geboren, sondern er- 
worben sind. IMe Associationen sind nach ihm Gebilde der 
WillküTi sie lassen sich auf Bewegungszüge (trains of motions) 
zurückführen, die emmal in Gang gebracht, dieselben Bahnen 
einschlagen und so die Bewegung erleichtem bei einer Wieder- 
holung. Seine einseitige Beiücksichtigung des rein Zufälligen, 
seine mangelhafte Behandlung der (ronose vergesellBchafteter 
Vorstellungen, die X'erkennung der Wirkungen, eine natürliche 
Folge seiner Beschränkung auf gewisse gemütliche l<'unctionen 
ist ganz o£fenbar. 

Man kann nicht umhin, als den Vater des englischen 
Associationisni US David Ilartley^ (1T()4 — 1757), als 
seinen bedeutendsten Sehüler und oifngsten Ajtostcl .losepli 
Priestle v zu bezeichnen. Es sollen nicht etwa die Verdienste 
David llume's um die Ausbildung dieser Lehre zu gering an- 
geschlagen werden : indessen geschiclitliche Gründe düiiten 
hier manssgebend sein. 

Man inuHs nun zugeben, dass zwar Hume's Treatise on 
human nature sehuu 17o8, llartley's erste Schrift: Couiecturac 
quaedam de motu, sensus et idearum generatione erst 174G, 
tein Hanptweik : Observations on man, bis frame, bis dutyj and 
bis expectations 1749 ersdum.^ Aber Hume's Arbeit ist damals 
unb^htet geblieben, erst in der neuen Bedaction von 1748 
begann sie weitere Kreise zu ei^ei£m;^ femer bildet seine 
Skizze dner Assodationstheorie nur einen Bestandteil seiner 
weiteren Untersuchungen, während Hartlej nur diese spedfische 
Frage, allerdings mit mannigfachen Gonsequenzen, erörterte 
und beantwortete. 

Hartley und Priestley haben beide auf den weltgeschicht- 



1 Yg^ Teoneraann, Oeschichte der Philosophie, Leipzig 1819, 
Bd. XT p.496. 

- Die Vorrede desselben tlatirt vom Decomber 174S. Vgl. F. A. 
Lauge, Geschichte des MuteriaUsunig, zweite Autiage 1 873, Erstes Buch, 
4. Abschnitt p. 396 ff.; RIbot, Psychologie aiighiiso p.49. Uns liegt 
ein Abdruck uns doni .lahre 1831 (0. tnJ.) vor. 

3 Vgl. Erdmanu, (inuidriss d/T fJrsohiclitcr der Philosophie Bd« II 
§ 282 p. 106.j Tcuucmauu u. a. O. XI p.41». 
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liehen Entwickeluiigsgang der Philosophie keinen sehr bedeu- 
todden unmittelbaren Einflnss ausgeubi Aber die modernen 
Strömimgen, die Ton £ngland nach dem fesdändiselien Europa 
herttbergeleitet werden, verdanken einai guten TeSl ihrer Leb- 
haftigkeit diesen beiden Männern. Hartlej sowol wiePriesilejr sind 
von der Association der VorsteUungen ausgegangen, aus den 
gefundenen Thatsachen heraus erwudis dne Aufihssung, die 
unter Einem grossen Princip die gesaminten psy- 
chischen Functionen befasst, die nach allen Seiten hin 
das Geistesleben durchdringt; der Associationismus ist 
nicht allein eine p r y ( linlo p;i sehe Theorie, er ist auch dne 
wissenschattlie Ii e M ethode. 

Gemäss der Eigenart englisclicr Verhältnisse haben jene 
Beiden direct Ix'stinnnciul nur auf den Fortgang der eng- 
lischen Psychologie eingewirkt, deren Ergol>niss(; aljcr in 
unseren Tagen mehr und mehr aucl» uns übermittv-lt wer- 
den; es gilt heutzutiige zu denselben irgendwie JSteliung zu 
nehmen. 

Die mächtigen Umwälzungen auf philosophi.sehem Gebiete, 
die im achtzehnten Jahrluuidert sich vi>llziclien, bieten das 
anziehende Bild von Faralleierscheinuugen. In 1' rankreich 
arbdten die Sensualisten an einer Reform der Psychologie; der 
Engländer HarÜej versucht dieselbe auf physiologisdier Grund- 
lage au&ubauen, und gibt die bedeutsamen Umrisse einer 
Psydiophysik, welche über eui Jahrhundert später jensdts des 
Canals durch deutsche Forschung eine strengwissenschafUiche 
Form findet. 

Hartley- wird durch Priestley ergänzt Beide sind durch- 
drungen von der Wahrheit ihres Grundgedankens, beide flihren 
ihn principidl durch. Dass der Erstere noch vorsichtiger auf- 
tritt, dass er nicht alle Consequenzen ziehen wiU und ziehen 
kann, ist psychologisch nicht schwer zu deuten. 

Priestley hat die Theorie bei der Behandlung philoso- 
phischer l'robleme stets zu Grunde gelegt. Seine Bedeutung 
als Philosoph liegt in der ei£ngen, begdsterten Propaganda 
liir den Lehrer, in seiner polemischen Wirksamkeit^ 
in der einheitli elien Durcharbeitung des Systems. 
AVas den letzten Punkt betrifft, so beschränkt sich unsere 
Arbeit auf sein V^'rliältni.ss zu gewissen Fragen der ]\loral und 
auf seine materiahstischo Weltanschauung; die rcligioiisphilo- 

1* 
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sqpbiBche Sote bei Hartley, wie namentlich bdPriestlcy passt 
niöbt in den Rabmen nnseros Venoches.^ 

HarÜey hat seine Lehre, abgeeehen von der Erstlings- 
Bchrtjft: Coniecturae quaedam etc.* in dem bereits angefahrten 
Hauptwerk: Obsenrations on man etc. niedergelegt. Der Geist 
des Jahrhunderts verläugnet sieh in demselben nicht; deutlich 
tritt bei ihm die Neigung zur mathematischen Darstellung 
hervor. Die Sätze sind in der bekannten Manier ,,mQre geo- " 
metrico" aneinandergefügt. Der innere Zusiimmenhang soll 
durch die ibrmgerechte Architektonik von Lehrsätzen, Be- 
weisen, Scholien, Corollarien auch äusserlich gekennzeichnet 
werden. 

Vieileiclit hat aucii ein individueller Grund ihn dazu be- 
stimmt, ixerade diese Darsteliungsweisc zu bevorzugen, die 
Genesis seines \\'ei-ks. Nach seinen ei^jenen Angaben liat er 
etwa achtzehn .lahre vor \'erütrentiichung desselben, um 1731, 
eriahren, dass ein Geistlicher, Gay, die iMiigllclikeit einer Ab- 
leitung aller Lust- und Verlustgeiiihle aus der Association 
behauptete. '-i Diese seine Ansieht hat Gay ungefähr um die- 
selbe Zeit in einer Abhandlung : „Un the liindamental principle 
of virtue" niederlegt, welche der Law'schen Uebersetzung von 
King's: De origine mall vorauf^gesohickt ist; in derselben ist 
nur das Capitel der €teftihle behandelt worden. Hierdurch 
angeregt beschäftigte Hartley sich eingehend mit der Associa^ 
tionslehre. Das Resultat seiner Untersuchungen war eine Reihe 
von Essays, die alle das Merkmal der Verwandtschaft, aber 

1 Uebrigens standen dem Verfasser über dies Gebiet auch mir 
spärliche litterarische Hilfsmittel zu Gebote. Die Werke Ilarth v's und 
vor Allem Pritistley's erhielt er nur zum Teil, nach längeren Bcmüluin- 
geu, durch die gütige Verniitteluug der Bibliotheksverwaltungen xu 
Gdttingen und Tül^gea, denen er an dieser Stelle nochmals seinen 
Dank ausspricht 

2 Wenn Lange a. a. 0. T. p. 411, Auni. 3 sagt, Hurtley sei durch 
eine mündliche Aeusseruug Gay s augeregt worden, so durf dies wol 
nidit ab dne im persSnliehen Yerkehr zwiseben ibnen gefoUene auf- 
zufussen sdn. Sagt doch Hartley ausdrücklich: fllartley theory of 
mind etc. p. I^ : Ahout eigliteen yean ago J was iufonaed that — Gray, 
theu living, asserted etc. etc. 

Durch diese Angabe Hartley's scbeint nebenbei con Irrtum bei 
Msr. Rihot a.a. G. j). 49, der die Pablieation der „Co^jectnrae «juaedam 
etc.) in das Jahr 1731 verlegt — sie erschienen 1746 — entstanden 
zu sein. 
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auch dos allinähliclien Entstelions an sich trugen. Darum wol 
auch hat er vorsucht, sie in die strenge geometrische Form zu 
fügen. Indessen vorwalirt er sich dagegen tiir einen „iSystcm- 
macher" geliahcn zu worden; er weist darauf hin, dass aus 
den Tatsachen heraus sich eine natürUclic Zusammcuiaäbmig 
entwickelt habe. 

Drd. Hauptgruppen von Betraditiingen dürften mcAk er- 
geben bei einer Analyse der Observations : er hat zuvörderst 
die Basis durch Feststellung von Tatsachen aus der Nerven* 
Physiologie geschaffen , femer behandelt er die psychologische 
Association, zuletzt wendet er sich mit Zuhülfenahme derselben 
zu reUgionsphilosophischeo und ethischen Fragen. 

Die Obaervations sind nun von Priestley im Jahre 1775 
in dner besonderen Redaction herausg^eben word^ Er hat 
den anatomischen Teil au^eschieden, blos die Abschnitte 
aufgenommen, welche die Associationstheorie und die Willens- 
fragc behandohi. Zweck dieses Unternehmens war es,i den 
Ansichten Hartley's, die in der urspri'mglichen Form imd 
wegen der daraus erwachsenden Schwierigkeiten weniger Ein- 
gang gefunden hatten, grössere Verbreitung zu verschaffen. 
Besonderen Wert erhält die Separataiisgabe '-^ durch die vor- 
ausgeschickten drei Essays, enthaltend eine kurze Ucbcrsicht 
der Vibrations- und der Associationstheorie, und eine Darstellung 
der com]>Ioxen und abstractcn Vorstelhingen. 

Im F(tltj;( nden soll ein kurzer Abriss der ilartley 'sehen 
Lehre gegeben worden. 

Es sei von Anfang an bemerkt, dass os nur ein geschicht- 
liches Interesse hatte, genauer auf die physiologischen Partion 
einzugehen. Es gilt von ihnen, was lübot^ sagt: Elle (la 



1 Vgl. Hartley's theory etc. preface von Priestley p. IV. 

2 Tennemanu tu a. 0. XI. S. 502 Anm. 198 scheint aaronehmen, 
dass diese PrieBtley^ache Hartleyredaction eine seBMtäiuiipe Schrift 
Pricstloy's sei; „dir ' Theorie des Hai-tley" über «Ion menschlichen Ver- 
stand hat Priestley besonders entwickelt iu „Ilartley s theory etc. etc." 
Dies wäre offenbar eine falsche Annahme, da iu Wirklichkeit änAb- 
drnck Vorliegt, dem dr^ Eraaya, im Ganzen 48 Seiten, von P. zuge- 
8ct;:t sind. Vgl. iibri;i:f'iis anch liRoge a. a. 0. I, p. 409, 2, der Hettner 
dasselbe Versehen nachfxewiesen hat. 

Zugleich sei bemerkt, dass wir iu der Folge diese Redaktion als 

P.*^ dtiren werden, das Origfaulwerk ^HartL Obss.** 

< TgL Babot a a. 0. p. &0. Doch ist nicht za abersehen, das» 
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• phy8i()lo<^i<^ de Hartlcy) e^t pleine d'erreurs ou bien döpassöe 
dans i'v qu'ellf ('(»iitinit de vrai." 

Niehtsdestuweni'.'cr ist dadurcli, dass Hartlcy die Vibrations- 
theorie als (h-iiiidlag:e iVir die Nerventätigkeit aulgestellt liat, 
ein ejxicheniaelicndes llreigniss zu eoustatiren. Kr ist gegen 
die Erklärung der Natur])lia(>n()mene durch Fluida aller Art, 
wie sie noch Boerhnve vertrat, aufgetreten und hat einzig und 
allein die Hypothese der kSchvvingungcu kleinster Teile gelten 
lassen. 

Die Empfindungen, lehrt er, werden in das Gehirn in 
Gestalt von Schwingungen übei^leitet; die Dinge der Aussen- 
welt Terursachen durch ihren Eindrudc auf die Sinne merat 
in den gereizten Nerven und darauf im Gehirn Vibrationen 
der kleinen „infinitesimal^*' Markteildien. i Die gesammte 
Sphäre von Bewegungen und £mpfindungien belebter Organiamen 
beruht auf der Erzeugung von Holeculararbeit der Nerven, 
des Rückenmarks, der Centralteile. Die Unterschiede , deren 
die auf das Gehirn wirkenden Schwingungen fiüiig sind, ent- 
sprechen den Difierenzen, die wir in unseren Erapfindifngen 
und einfachen Vorstellungen beobachten. Es werden vier^ 
Bokher Differenzen aufgestellt: 

1) Diffisrenzen im Ghrade der Schwingung/ Intensitfit; 

2) do. in der Art der Schwingung, Qualität; 

3) do. in der Stelle der Reizung; 

4) do. in der Leitungsbahn. 

Die Empfindungen hinterlassen nach einer öfteren Wieder- 
holung bestimmte Spuren (Typen, Bilder) von sich, die Hartiey 
simple ideas of Sensation,'^ einfache Empfindungsvorstellungen 
nennt 

Wirken auf das Gehirn dieselben Reizungsvoi'gftnge wieder- 
holt, so entsteht — nach dem Gesetz der Uebung — eine Dis- 
position zur Erneuerung bestimmter Erregungen: die Wieder- 

,'Noack, philf)s(i|)hi('-g(',schichtlii lH < Lexikon p. 3'54; die Lohre von der 
Wellenbewegung von hier seinen Ausgang gefunden, die jetzt z. B. in 
Dubois-Beymond einen Vertreter hat. 

1 Viil Hartley. Ohss. Part. I, Cap. I Sect 1 prop. IV pag. 8. 
Pric^th-y in Ii. P. th.ory etc. Rs^^ay. I. p. XVII (Tpiiizt Hart- 
ley, iudi^m er als fünfto Dirt'cnniz die drr Structur der zu den ver- 
schiedenen .Siniiesorgunou gehörenden Nerven anführt. 

8 Haraejr Obaa., a. a. .0. Seci U prop. VIII. 
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erzeuj^ing vollzieht sich iu Form von achwächereu 6chwin- 
guiigen — vihriutuiuk's.*'! 

Die S( hwinf!;uii^s('rsclu*inunf2;on cntsprochoii der Differenz 
zwiseheu aiigenehinen und unangenehmen Kinprtndungcu, weil 
sie nui' gradweise difFeriren und unmerklich ineinander über- 
gehen. Die Grenze von Lust und Schmerz ist die Lösung 
der Gonünuität in den Nerven- und Himelementen, Terursacht 
durch die lebhaften Vibrationen, welche die Schmersempfindung 
begleiten.^ 

Wenn die Schwingungen A, B, C genügend oft mit dn- 
ander Tergesellschaftet waren, so yerknüpfen sie sich so 
eng mit den Vibriatundes" a, b, c, dass wenn eine 
Schwingung A allein erzeugt wird, sie im Stande ist b, c 
hervorzurufen.' 

Hartley's Grundgedanke ist demnach: ^ 

1) Einer Schwingung entspricht eine Empfindung. 

2) Einer „Vibriatunde'' entspricht eineein&cheiVorstellung. 

3) Die psychologische Association wird von einer ent- 

sprechenden physiologischen Association der centralen 

Innervations Vorgänge begleitt t ^ 

Die modwne Nervenphysiologie ist die beste Kritik des 
hier Gegebenen: nur auf Eines ^ sei hingewiesen, dass Hartley 
die Bedeutung der grauen »Substanz ganz übersehen und die 
Hauptlunctionen der weissen Substanz zugewiesen hat. 

Der ])sych<»logi8che Teil der Hartlcy'schcn Arbeit soll uns 
nun aust'idirlieher beschäftigen^ die Analyse wird auf Grund 
der Pricstleyredaetiiin gegeben. 

Die Kniptiiidungen , sagt Ilartley, sind diejenigen inneren 
Zustände i internal teelings ot mind ), die durch äussere Ein- 
drucke entstehen. Di(! VorstelhingcMi , welche Empfindungen 
enspreelicu, sind Anschauungsvorstelhmgen (ideas ot" Sensation), 
die andern sind ahstraete. Die Taist - und Unhistemptindungen 
sind luiter (hm Enij)tindungen und Vorstellungen gruppiert: 
alle seelischen Phaenonienc scheinen von einem Lust- oder 
Unlustgetühl begleitet zu sein. (Introduci 1-V.) 

1 Harth V Ohss. P. I Sect. I prop. 6 p. 23. * 

2 HartlcY Obs^. p. 43. 

« Vgl. liibüt a. a. 0. p. 53. 

^ Vgl Wondi Logik, Bd I: EckeontniaBlehie, 1880, p. 22. 

9 Vgl. Bibot a a. 0. p. 51. 
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Hartley's Aufgabe gliedert rieh in flinf Haaptteile: 

1) Feststellung der Grundgesetze der Empfindungen, der 

Bewegungsbildung, der Entstehung der Vorstellungen; 
Cap. I p. 5—42. 

2) Zurttckföhrung der Sinneaempfindongen und Bewe- 

gungen auf die Gesetze der Association; Cap. II 
p 43—101. 

3) Die Phaenomene des Vorstellens unter demselben Qe- 

Sichtspunkt; Gap. III p. 102—249. 

4) Analyse der Lustgefühle; Cap. IV p. 250—333. 

5) Die hehre von der Motivation des Willens; Cap. V 

p. 334-367. 

Uns beschäftigt aninächst der erste Teil des Cap. I p. 7— 28. 
Hartfey geht von dem Sinnengedftchtniss aus, d. h. von der That> 
Sache y dass bei Sinneseindrttcken auch nach Schwinden des 
äusseren Beizes eine Zeit lang noch Nachbilder, Nachempfin- 
dungen fortbestehen. 1 

Er wirft sich die Frage auf: Wie entstehen überhaupt 
Anschauungsvorstellungen ? 

Die Empfindungen bestehen aus gleidiz^tigen und aus 
sttccesriven Elementrai; es können deshalb auch die ihnen 
entsprechenden Vorstellung^ nidit ganz ein£&che Gebilde sein. 
Wiederholen rieh Sensationen öfters, so hinterlassen sie gewisse 
Sparen, Ideen, die bei correspondircndcn Sinnescindrücken 
wiederkehren: je lebhafter die Empfindung, desto kräftiger 
die Vorstellung.^ 

Diese Correspondenz ist nicht bh>ss gültig für einzelne, 
isolirte Empfindungen; es verknüpfen sich Empfindungen mit- 
einander, wenn die äusseren Reize simultan sind, oder wenn 
rie zu einer bestimmten Zeitreihe eingeordnet in Action treten. 
Wenn die Empfindungen A, B, C, denen die VorPtplIuTipon a. 
b, c, entsprechen, ^onüiTCiHl oft mit ciiiaiulcr verbunden ge- 
wesen sind, so von iia^:; eine Emptindunjj; z. B. A allein aut- 
tretend die Vurstclhm^on b, c hervorzurufen. iHea ist die 
einfachste Formulirrung des Associationsgcsotzes. 

Die Keproduction der Vorstellungen bei der successiven 

1 Vgl H. P. theory etc. p.9: Wundt, phys. Psychologie, 2. Aufl. I, 
p 434 f., Fochner Psydkophyrik II p. 468. 

2 H. p. p. 12£ 
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Association erfolgt in dvr Uv'\hvn\\i\'^e der assoc'ijitiv{ui Kleniente. 
Die Assiiciationstahigkoit niiiiint ab im gloiclion Verhültni.s mit 
dem Wachhcn der Zahl synchronischer oder siicccssivcr Kcize, * 
ein^; Folge der Enge des Bcwussts^^ius, das nur bis zu einer 
gewissen Höhe die gebotenen Stoffe verarbeiten kann. 

Nachdem HaaeÜey ak die %ina Unaclie der Reprodmetion 
die physiologische Beizung constatirt hat, giebt er die fünf 
v^chiedenen Fälle der Äasociation von Anschauungsvor- 
8tellungen:> 

1) Wenn die Empfindung A oü mit B oder C oder D 

y<nrknüpfit ist, so wird A alldm die Vorstellungen b, 
c, d zusammen hervorrufen. 

2) Wenn A, B, G, D unjter oftmaliger Comhination, asso- 

cürt gewesen sind, so wird A c/d; B a, c, d 
erzeugen» u. s. f. 

3) Sind A, B, CSy D suooessive Beize, so wird A b, c, d; 

B Cy d wecken. 

4) Verbände verschiedenartiger Beize (Compound impres- 
sions3) A -f- B 4" C 4- D hinterlassen complexe 
Vorstellungen, d. h. Gruppinmgen verschiedenartigw 
EinzelvorstoUungcn a -}- b + c d. 

5) Wenn a, b, c, d (nach den in 1 — 4 angegebenen Ord- 
. nungen) oft associirt gewesen sind, so wird a im 

Stande sein, b, c, d hervorzurufen. Dies bildet den 
Uoboraanc: zu dem Satze, dass die eintarhon Vor- 
steüunjien zu coinjtlcxon , dass psychisclie Elcnicntar- 
gebildc zu compiiciiten Phänomenen verschmelzen.'* 

Die durch eine solche Summation entstandenen eomplexen 
Vorstellungsgrössen werden öfters so umgebildet, dass die 
einzelnen Bestandtoilf nicht mehr erkennbar sind, bez. das 
Product neue, bisher noch nicht vorhandene Qualitäten auf- 
weist, eine Art der Synthese. Das gewalti.iie Gebiet der zu- 
sammengesetzten Vorstellungen wird sich in £mzel Vorstellungen 

1 11. P. p. 16. 

3 DieUncialen A, B u.8.w. Empfindungen ; a,b = V<nntenungeii. 

» H. P. p. 18. 

•* H. I*. p. in. Es i.sf übrigons festznstrllpn , dass der An^idruck: 
„Vtrschnielzuug der Vorstellungen **, der nach Wundt (Psychologie 
1. Aufl. p. 668 Anm. 1) erst von Hsrbart in die Psychologie eingeführt 
waie, schon bei Hartl^ voricommt: „ooalescence of ideas.** ^ 
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auflösen lasKcn. ^ Die Lust- und TTnlustgcliilile liölierer Art 
sind nach llartlcy bis zu einer gowisscn lEniplindunf^sliöhe 
gesteigerte eomplexc; Vorstellungen, die aus der erhöhten 
ßeizbarkeit der nerv(isen Centraltoilo u. s. w. entspringen. • 

Indessen dürfte diese Lelm^ vom (Jefühij die im %vcscnt- 
lichen auf Lookc'sch(^n Sätzen ruht, gegen den Einwand nur 
schwer zu verteidigen sein, der iiberiiaupt gegen die erkennt- 
nisstheoretische Aul'faasung geltend gemacht wird. Das Gefühl 
der LuBt ist früher vorhanden, als der Begriff des objectiv 
Lusterseugenden; und gerade wie Wundt' hervorhebt, „sucht 
diese Richtang zuerst die objective Ursache der GtefiÜile, um 
dieselbe dann in das ursprimgliche Wesen des Gefühls hindn* 
»liegen.'' 

Hartlej huldigt femer der Auflassung, dass die Lustgefühle 
in ihren saUreichen Combuiationen die Summe der Unlusige- 
fühle um ein ganz bedeutendes Plus überwiegen, dass in der 
fortschreitenden Entwickelung des Menschengeschlechts dem 
Individuum die höchste GlückseSgkeit gewiss isi^ Doch hat 
er vermieden, diese These wirklich zu beweisen; es ist über^ 
flüssig, die mannigfachen Ein wtUfe des Pessimisrntw aufzuzählen. 
Glücklicherweise ist es nicht unsere Aufgabe, uns mit dieser 
brennenden Frage zu beschäftigen. 

Der zweite Teil von Cap. I p. 22—31 behandelt die 
Bewegungen. 

Uartley unterscheidet automatiselu^ (Reflex-) und Willkür- 
bewegungen; jene sind von Knijttindungen, diese von Vorstel- 
lungen abhängig. Deshalh niiissen sie sieh auf gleiche ^V eise, 
wie dieselben (die Kni|ifindungen ), auf assueiativcni Woge 
bilden. l)ie Bewegungtni, die unmittelbare Wirkungen eines 
Willensaetes sind, sind „in the highcst senst; of this word"* 
willkürlieh. Je mehr Mittelglieder sich einschieben, um so 
geringer wird die Willkürlielikeit, sind also andere Vorstellungen, 
Emptindungen , Bewegungen zur Auslührung einer Bewegung 
notwendig, so wird dieselbe unvollkommen willkürlich. 

Es wird eine aUmählige Abstufung dieser E rsch e inung^ 
angenommen. Da ein Uebergang vorausgesetzt wird, so wird 

1 II. \\ p. 24. 

2 Wandt Psychologie 1, 496. 
8 H. P. p. 27. 

* H. P. p. 80. 
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die adiroffe Gc^cnübei-stcllung von innwen psycholi^ischen 
Errep;ungcn und physiologischem IMochanismus vermieden; sind 
ja die von jenen bestimmten Bewegungen an diesen in ge- 
wissem Grade gebunden. ^ Die Willkür]«; wegungen nun haben 
ilie EigojitiimlicliUcit durch Uebung und Oewohnlicit zu KcHox- 
tiitigkoitcii /,u werden; Ilartley nennt diosclbcn dann secun- 
där-aut(»matisclie im Gegensatz zu den ursprüngliehen Keflex- 
erscheinungen, dem AtUmmi, der Herz- und Gefiissinnervation 
u. 8. w. Die Kindrücke, die (?in Kind bei seinen ersten Be- 
wegungen emplangt, assocliren sich und wirken zur Wied(M'- 
holuDg derselben Thätigkeit iiin. Bei dem Kind z. B., das 
seme ersten Gtehverjjuche macht, ist eine allmähliche Ent- 
wickelnng der Wülenstätigkeit zu beobachten. Es versucht 
zu gehen, vielleicht um ein naheliegendes Spidzeug ergrdÜBn 
zu können; die Wärterin ruft es, und es bemuht sich zu ihr 
zu gelangen. £s haben sich gewiss Vorstellungen: Spielzeug, 
vertraute Person u. s. w. miteinander assocürt, und so irird, 
durch die daraui gerichtete Aufinerksamkeit, eine Regung der 
WiUensfunction ausgelöst. Auch das Glehen Erwadisener be- 
ruht auf verwandten Erschdnungen: die Ausführung der Tätig- 
keit entspringt aus einer Association, dem Bewusstwerden d^ 
Gesichts- oder Gehörsvorstellung: Gehen. ^ WiedB*holen^ sich 
also oft gewisse Eindrücke auf unsere Sinnesorgane, so ergibt 
sieh ein Bewusstseinszustand , dem motorische Veränderungen 
zu folgen pflegen, so bildet sicli eine Tendenz auf dasselbe Folge- 
verhältniss aus. 1 )urch beständige Wiederholung aber werden 
die meisten derartigen Thätigkeiten mehr oder weniger auto- 
matisch.^ 

Die Begründung dieser Erscheinungen ist bei Hartley 
öfters eine sehwerfällifr*'. lückenhafte. Doch trifft die Schuld 
nicht ihn als Denker. Hütte er in unseren Tagen geschrieben, 
so würde er wol die Resultate der Descendenztheorie, insbe- 
sondere das hier in Betracht kuniniendc Gesetz der Vererbung 
lür sich in Anspruch genonmien haben. Es ist allerdings 
dasselbe eine notwendige Ergänzung, da esj in der Keihe der 

1 Wandt, Psych. U, p. 401 ff. 

- Die letzten Bemorkangen sind zwar Cap. II prop. XXIX p. 90 ff. 

eutnonunon. p>hör<'ji imless .saolilicli hierher. 

* Vgl. Herbert Speucer, Die Principien dtr Psychologie, übersetzt 
von B. Vetter 1882, Bd. I, Theil IV, Cap. VII 204. 
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voiliergegangenen OrganismeiL die Veränderungea nachweist, 
die in dem eimiebieii snilefast siebenden OrgaiUBinns als eine 
gegebene Tatsache sich finden. 

Hartley bespricht 1 seine Au&ssang der tierischen Bewegung 
in ihrem Verbiltmss zu den Ansichten Ton Descartes und 
Leifanits. ,yMj general plan, sagt er, bears a near relation to 
theirs.'^ Indessen könnte man wol, was den Letzteren betrifft, 
einwenden, dass in dessen Mpnadensysftem allerdings die 
Schwierigkeit gehoben isl^ die Einwirkung eines Immateriellen 
auf ein Stoffliches su erklären, dass aber der dazu einge- 
sdilagenc Weg ein idealistischer ist, ebenso wie die gleichfalls 
von Hartlcy angezogene Hypothese des Malebranche (In über- 
natürliches, göttliches Moment cinf:;reifen lässt, während Hartley 
offenbar auf realistischem Grund und Boden steht, das 
Geistesleben aiif die Wirkungen der Aussenwelt gründet, ent- 
gegen dem Leibnitzischen : „Die Monaden haben keine Fenster," 
und, mindcBtens implicite, die Erkcnntniss materialisirt hat, 
ein Factum, dass sein Schüler Jos. Priestiey offen aner- 
kennt. 

Zum Schluss spriclit Martlcy über die Bewegungen als 
Vehikel der Lust und Unlust. Da die Bewegungen, die eine 
angenehme Empfindung zu erzeugen, eine unangenehme abzu- 
wehren bestimmt sind, häufiger sind als die, welche Schmerz 
verursachen, so bilden sich leichter Bewegungsgruppen der 
erstcrcn Art. * 

Die Wirksamkeit der Erwerbung ist hier allerdings in 
Betracht zu ziehen ; indessen kann man doch wol, was Hai'tley 
nicht erkennt, das in Kindern erzeugte Vermögen des Strebens 
nach Lust „power of obtaining the pleasure^' nur als die Entr 
Wickelung von im Organismus vorgebildeten Functionen be. 
trachten: die beiden Factoren Lust und Unlust müssen bereits 
vorhanden sein, wenn auch nur im Keim, die ein irgendwie 
besdiaffenes Tendiren zu ihnen angenommen werden kann. 
(VgL S. 10.) 

Die Hauptergebnisse von Cap. I und folgende: 

1) Üie äusseren SinneräeiBe hinterlassen Nachemphndungen. 

2) Oft wiederholte Empfindungen hinterlassen Spuren, die 

Anschauungsvorstellungen. 

1 H. P. p. 40ff. 
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3) Ein einzelnes Element einer regelmässig verknüpf^ea 

Emptindungsgruppe weckt die denelben entsprechende 

VorBtellungen. 

4) Einzelvorstellungen associiren sich zu compiexen Vor> 

Stellungen. 

5) Die Association ist entweder simultan, oder successiv. 

6) i>ie Bewegungen sind das Krgebniss von Associatiouen, 

die Bcwegnngsarten gehen in einander über. 

7) Das Streben nach Lust ist das Resultat vergesellschulteter 
Bewegungen. 

Im Capitel II versnoht Hartley die Bedeutung smner 
Theorie ftir die einselneii Sinnesgebiete und ihre Erscheinungen 
im Einaelnen naohzuweuen. 

Die Localisation der Tastempfindungen beschäftigt ihn zu- 
vörderst. Er will die Frage beantworten, wie wir im Stande 
sind, die unsere Ilautoberfläche treffende Reize auf einen be- 
stimmten Bezirk derselben als affidrten au beziehen. Es ent- 
stehen, sagt Hartley, wenn wir mit unserer Hand verschiedene 
Körperstcllen berühren, Schwingungen; fuhren wir die Hand 
allmiihlicli über die Hautfläche, so werden in der letzteren an 
verschiedenen Punkten verschiedenartige Schwingimgen hervor- 
gerufen werden infolge der Reizung verschiedener Nerven. So 
gehingt man dazu, die jedesmal betastete Stelle zu erkennen.^ 
Sind wir im Besitz dieser Fähigkeit, so werden wir aueh, wenn 
die Berührung nieht von uns selbst , sondern von tremden 
äusseren Heizen ausgeht, die bestimmte Hautprovinz festzu- 
steilon im Stande sein. 

Hartley hat mit Recht wol die überwiegende Bedeutung 
der Tastempfindungen für die Bestinnnung der räumlichen 
Lage unserer Köiperteile hervorgehoben; seine AutTassung 
wird bestätigt und ergänzt durch die neueren Untersuchungen, 
welche in der Theorie der Localzeichen gipfeln.^ 

Die von ihm entwickelten Gedanken und Consequenzen 
der vonLrfxdLe angebahnten «npiristiBeben Ikkl&rung der Tast- 
vorstellungen: indessen darf die Erfahrung nur ab ein Moment 
in Betracht kommen, da offenbar in dar Organisation bestimmte 



1 Ji. J:'. 1>. 43. 

8 Wundt» Psychol. II, 4£ 
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Einrichtungen präfonnirt Bein mUsaeii, welche die Bildimg der 
Tastvorstellungen bedingen. 

Die Vorstollungen, fahrt Hartley tort, denen Euiptindungen 
dieser Art zu Grunde liegen, sind bei iiirer Heproduction mi^ 
wenn auch etwas MljLreblasstcn correspondirenden Empfindungen 
verknüpft; ,,liart, am ich'" u. s. w. scheinen mit ganz schwachen 
Nachbildern in's liewusstsein zu ti-eten. 

Die Auslührungen über den Geschmack lassen sich kurz 
80 zusanunentassen: 

Die Geschmacksempfindungen unterliegen im Lebensfurt- 
gnng eines Individuums gewissen N'eriindej ungen , insofern auf 
verschiedenen Stufen der Entwickelung auf zahlreiche Sinnes- 
reize vei*sclüeden reagirt wird; es ist selbstverständUch eine 
Maximalgremse dießer Empfiudungsunterschiede vorhanden. 
Die Disposition des Organs auf diesen Reiz in dieser Weise 
zu wirken, unterliegt durch häutige Wiederkehr desselben 
mancherlei Umbildungen. Zwei qualitativ verschiedene Reize 
werden, nach den allgemeinen AssocjationsgeBetzen, wenn 
$ftero verknüpft, der eine den anderen reprodudren können; 
wenn dn widerlicher Eindruck ^ häufig nut einem angenehmen 
combinirt war, so wird er selbst zuletzt zu einem angenehmen. 
Eine an&ngs seltsam klingende Behauptung, die aber nicht 
unbegründet isi^ 

Am wichtigste ist der Abschnitt über das Sehen. 

llartley geht von den pseudoskopischen Ersc heinungen aus. 
Das Kind misst ihm unbekannte Grössen und Entfernungen 
folsch; die Abschätzung von Distanzen wird fehlerhaftj bei 
einer ungewohnten Stellung des Sehenden u. s. w. 

y,Das hauptsächlichste Kriterium für die Beurteilung der 
Entfernung ist die Grösse des von einem bekannten Objecto 
erzeugten Netzhautbildes. 

Fünf assoeiirte M(»nientc üben einen gewissen P^iiifluss auf 
die Beurteilung der Distanzverhältnisse a) die Anzahl der da- 
zwischenstchenden Gegenstände, b) der Genauigkeitsgrad, mit 
dem die einzelnen Teile gesehen werden, c) der Ilelligkeita- 
grad, d) die JMeigung der Sehaxeu, e) die Accomodation des 



1 II. P. p. 55. 

2 Herbert Speucer a. a. U. Teil V, Cup. Vll § 251. 
» H. P. p. 63. 
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Auges. Das l)oi)|)eltselK'n hat ;scin Analoi^on in clor Tatsache, 
dass, wenn wir Mittel- und Zeigetini^er kreuzweise übereinander 
legen und mit den einander zugewendeten Flächen ein 
Kiiixelchen beriUiren , wir zwei Kügelehen zu fühlen glauben. 
1 )t 1 (trund ist in beiden Fällen ein ungewohntes Lagever- 
hält niss.i 

Das Eintachsehen erklärt sich aus der Gleichheit der 
Bilder, der Begelmässigkeit ihres Auftretens auf den mt- 
sprechenden Teilen beider Netshäute: beide Bilder verschmelzen 
im Gehirn zu Einem. Die Gesichtsvorstellungen sind die 
lebendigsten und schärfsten; sie beherrschen die Sphäre der 
Raumgebilde. Ihre Ekiergie entspringt aus der stäten Wieder- 
kehr sichtbarer I sd es idimtisch^, sd es ähnlicher Objecte, 
aus der eigentumlichen Einprägnng der Beize gemäss der 
Structur des Auges, und ihrem Aofbreffcn auf dieselben Puncte 
der Retina. Eine Begleiterscheinung der Vorstdlung «nes 
bekannten Gegenstandes ist die Vorstellung einor gewissen 
Grösse, Lage u. s. w., überhaupt ein Aggregat verwandter 
Elemente. 

Die Gesichtsvorstellungen unterliegen der Herrschaft des 
Willens im hohem Grade und können durch ein schwaches 

associatives Element her\ orgerufcn werden. ^ Eine Vorstellung 
ist dann w iUkUrlicli erzeugt, wenn sie vorlier diweh eines ihrer 
Associate-' bestimmt ist. Will ich z. ß., sagt Jlartley, ein 
individuuni vagum hervorrufen, und ich habe die V^orstellung 
eines Pferdes, so ist dies kein Ergebniss (^ines Willenaetes, 
sondern einer Vcrkniipl'ung der Vorstellung: IMerd"' mit 
irgend einer Vorstellung oder Empfindung, die gei'ade im Be- 
wusstsein ist. Wenn ich aber die ( lesiehtsziige Jemandes, den 
ich früher gesehen, mir wieder in Ei-iuiu i uiig bringen will, so 
madie ich Gebrauch von seinem Namen, Anzug, dem Ort, an 
dem ich ihn sah, und dies „may be called a voluntary intro- 
duction of an idea.'^ 

Bie Unterscheidung, die Hartley liier macht, ist m. £. 
nieht zulässig. « In beiden Fällen liegt der bewusst gewollte 

1 H. P. p. 67. 

2 II. P p. 72 3. 

3 Der Kürze balbei' gebrauehcu wir Assoclat = associatives 
Ea«meiit 

^ Teilweise gesteht Hartley dies selbst sa; vgl. H. P. p. 73. 
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Zweck vor, eine Vontellung zu reproduojren; hier wie da ist 
der Eintritt derselben d^rch dn Assodat determinirt, nur dasa 
das erste Hai ein grosserer Spielraum freigelassen ist, da eben 
einem Schema von unbestimmtem Inhalt ein positiver Inhalt 
vei-liehen werden soll; es erhält ihn durch irgend eine gerade 
praesente VorsteUung bez. Empfindung, die aber ebenso stark 
auf das Hervortreten des betr. Bildes vtbki, wie im zweiten 
FaU die ganz genau limitirten Elemente einer bekannten zu 
reproducirenden Voi Stellung Der F^rozess ist lär beide ^ftUe 
durchaus derselbe: übrigens ist es bei Hartley nur ein Spiel 
mit den Begriffen : willkürlich, nicht — willkürlich, da er nur ein 
determinirtes Wollen kennt 

Die Phantasmen (Träume — Sinnesdelirien: Illusionen, 
Hallucinationen) tliln-t Hartley in ihrer Bildung wol mit Recht 
auf Associationen zurück. Ihre Ursache liegt in der gesteigerten - 
Reizbarkeit der centralen Sinnesflächen; die Reize sind teils 
physiologische, teils psychifiche und wirken wol in der Regel 
combinirt. ^ 

Eine Kritik dieser Eriirtt innren- zu geben, hiesse einen 
Alniss der modernen physiologischen ()j)tik lictern. 

In ähnlicher Weise hat Hartley die anderen Sinne be- 
handelt; es würde ein näheres Eingehen jedoch die Gränzen der 
Arbeit überschreiten. 

Das Gesammtergebnis des Cap. II ist: Sännntliche Sinnes- 
wahmehmungen beruhen auf associativen Prozessen. 

Das Capitel III behandelt die oomplicirteren psychischen 
Phänomene: Verstand, Affecte, Gedttchtniss, Phantasie. 

Seinß ersten Ausftlhmngen sind dem Nachweis der Asso- 
ciation zwischen Wort und Vorstellung gewidmet. Hartley 
beginnt mit der Vorstellungsbildung im ersten Kindesalter und 
verfolgt den weiteren Fortschritt. 

Seine EntwidLelungen sind musterhaft klar: zuerst ver- 
knttpfen sich die Zeichen fttr die Ctesichtsvorstellungen mit den 



' Tnhnltlich gehört hierher die Stelle im SchoHum zu prop. 
XXX^'II, p. 150 ft"., in ilrr Ilarlli-y trcfFcnd die Wiclitigkcit der As^io- 
eiatiüu für den Gefuhlstüii der Empliuduug hervorhebt, wie z. B. das 
ikitstehen heiterer Bilder beim Anblick lichter Farben. Vgl auch 
Wandt P.Hvch. I, 475flE. 

2 M. P. p. 104 fL 
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entBprochenden fimpfinduiigeii. Das Wort: „Amme^ 8. B. wird 
dem Emde aUmählich duroh Vorsprechen eingepr&gt» wenn es 
dieselbe betrachtet Der Laut aasooHrt sich mit dem Gesichts- 
Inld derPersdnlichkdt; wüchst die Macht des Kindes über seine 
Körperbew^uigen, so wird es beim Hören des entsprechenden 
Wortes seine Aufmerksamkeit auf das Object richten. Diese 
Association erleidet verschiedene Veränderungen, wenn und 
sobald sich solche an dem Object vollziehen. Wecken die 
sichtbaren Objecte auch andere Sinnesempfindungen, so bilden 
auch hier sich correspondireade Associationen von Erscheinung 
und Wort 

Vier Wortklassen statuirt nun Hadley,^ Worte, die 

1) blos VorsteDungenji 

2) Vorstellungen und Definitionen; 

3) nur Definitionen; 

4) weder Vorstellungen^ noch Definitionen «itspredien. 

Unter 1) ialleu die Bezeichnungen für die einlachen Em- 
pfindungaqualitäten, weiss, süss u. s. f. Zu 2) gehören das Reich 
der Natur in seinen taosend&chen Erschmnungen , und die 
geometrischen Figuren. * Zu 3) die algebraischen Grössen. Zu 
4) die Partikeln. 

HarÜey sucht durch eine Parallele mit der Mathematik 
diese Darstellimg zu illustriren. Danach entspricht die erste 
Claaae den rein geometrischen Sfttsen, die Classe II dem sjn- 
ihetiBch und analytisch behandelten Teil der Geometrie, Classe m 
der höheren MaÜiemalik, welche die Anwendung von Zahlen- 
grössen fordert, Classe IV den algebraischen Symbolen ^ 
Addition u. s. w. Er geht soweit die Worte den algebraischen 
Zeichen zu vergleichen, die Sprache eine Art Algebra, die 
Algebra eine Sprache zur ErkUrung der Quantitäten zu 
nomen. 

Er übersieht, dass die Sprachelemente als solche, d. h. als 

Ausdnick der seelischen Prozesse von ganz heterogener Art 
sind, flnss die Sprache anderen, organischen, Entwicklungs- 
gesetzen uutcrlie(j;t, als die nuitheraatischen Operationen, dass 
die spracitlicheu Uebilde ein Lebendiges, Urganisirtes sind, die 



1 II, P. p. 111 ff. 

' Ks siud natürlich EinzelvjViitelluugeu gemeint 
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nicht functiooiren kdimefi, wie etwa die Fomeln der Infinite 
Bimalreclmuiig. 

Im weiteren Verlauf des Capitels untersucht er ferner das 
Wesen der ti'opischen Ausdrücke und der Analogie. 

Eine Figur ^, im rhetorischen Sinn, ist ein Wort, das zuerat 
ein Ausdruck tiir das Object oder die Vorstellung A, dann 
auch B aut ürund der Beziehungen zwischen A und B reprä- 
eentirt. Das bestimmende (irundverhältniss ist das der Aehn- 
lichkeit, sei es bez. der Gestalt, oder der Anwendung; andere 
Relationen, die hier in Betracht kommen, sind die der Ursäch- 
liclikeit, des Gegensatzes, der Allgemeinheit, Particularität; 
lerner schafft die Sprache durch Gleichkläuge neue Figuren. 

Die Analogie, im weiteiH3n Sinne, ist die Aehnlichkeit bez. 
Identität der Teile, EigentOmfichkeiten, sei es einer, sei es aller, 
TonA nndB; es wird unsere Eenntmss vonA, und der sprach- 
liche Ausdruck desselben auf das Qanse oder auf Teile von B 
angewendet Je mehr wir das Gebiet der Aussenwelt kennen 
lernen, desto mehr allg^eine und particulfire Analogien werden 
gefunden. ^ 

Interessant sind Hardey'B Ausführungen' fiher die Urteile 
und das Glauben. ' 

Wenn sidi ZusammenhXnge psydiisdier Zustände au einw 
bestimmten Vorstellungsgruppe verbinden, so entsteht ein Urteil, 

^e complexe Grösse, die der Ausdruck einer Aussage über 
Gegenstände der Erfahrung ist. 3 Er gibt darauf eine Begriffs- 
bestimmung Uber das Fürwahrhalten, — (Hartiey scheidet ausser- 
dem in einen rational assent resp. dissent und practical assent 
etc.) die auf eine Tantologie hinausläult; „assent" ist ihm die 
Bereitwilligkeit etwas als wahr zu behaupten (^,readiness to 
affirm it to be true").* 

Wie, fragt Hartley, ergibt sich für uns die psycliologische 
^^ötiguDg, ein Urteil llir wahr zu halten? 2X2 = 4 gilt des- 



1 H. P. p. 125. 

2 Prop. XXXV — XXVTT haben einen blo» geschichtlichen Wert 
für die Kenntniss der barocken Behandlung sprachwisseuiMshaftlicher 
Probleme (Noah ein Chinese! p. 184 ff.); indeis findet sich atteh bei 
ihtUi vi\c he'i Tieibnits, das Streben nach einer Univenalsptadie; 
hiezn p. 140 ff. 

8 il. F. p. 158. 
« H. P. p. 168. 
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halb flu- wahr, weil für uns eine vollBtändige Coinddenz der 
Gesichts- oder Tastvorstellung zwei mal zwei mit vier, me sie 
durch verschiedene Objecte erzeugt wird, vorliegt. Man könote 
nun einwenden y daas bei Operationen mit compUcirten Zahlen- 
gebilden eine Anschaaungsvontellung nicht möglich ist, z. B. 
15X15=225. Trotzdem, sagt Hartley, bleibt derProcess der 
nfimliche; es h.egea nur die Summimngen einfacher Tätigkeiten 
vor, Symbole, deren G^esis mehr oder minder dem Bewussi- 
sein Yorscbwebt, sodass sich die urteilsbildenden Begriffe auch 
in diesem Falle dedcen. Die Coincidens der Vorstel- 
lungen ist dieO-rundlage des Fürwahrhaltens (rational 
aasent) in einfaeben Fällen; die Coincidens von Vor- 
stellungen und Symbolen in complexen.' 

Psychische Zustände dieser Art, die oflt wiederholt werden, 
vei-schmelzen zu einem unauflöslichen Zusammenhang: je 
häutiger eine Tatsache erfahren wird, um r<> ifstci- nssociirt 
sich mit ihr der „assent;" hinzutritt dnsMomeut der Auetorität, 
um das seelische Geiiige noch fester zusammonzukitten. 

Der „practicnl assent", die Anwoixlun^' der gewonnenen 
Wahrheit in Bczieliung auf Handlun<j;eii w ird durcli die Wie- 
derkehr associativ arbeitender Vorst<'lluii^^en dcM Nut/ens, der 
Wichtigkeit u. s. w. bestininit. I)ie Stärke dcssclhen ist pro- 
portional der Lebhaftigkeit dieser Vorstellungen. 2 

Der Schritt zu einer Veralljrenieinerung des letzten Satzes 
ist leicht: wir finden die gencralisirte Formel bei H. Spencer ^ 
als Krklärungsprincip : „Der Connex psychischer Zustände ist 
proportional der Häufigkeit, mit welcher die Beziehung zwischen 
den ihnen entsprechenden äusseren Ersdieinungen sich in der 
Er&hmng wiederholt hat" Eine Annäherung liegt allerdings 
schon bei Hartley vor; er nimmt eine Steigerung des theore- 
tischen FOrwahrhaltens durch eine Reflexthätigkdt der in 
i,practical assertf' wirkende Vorstellungen an. 

Die Urteole, die den Fortgang vom Besondem zum Allge- 
meinen vermiitdn, gründen iddi auf eine Zusasimen&ssung 
v<m SpecialfiUlen, in denen die Coinddenz ersichtlich ist, zu 
euier Generalisation. Schritt Air Schritt lässt sich dabei die 



« H. P. p. iei. 

H. P. p. 168. 
3 a Spencer a. a 0. P.. IV C. VU § 205. 

2* 
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Wirksamkeit der Association iiarlnveisen. Das einfachste Ur- 
teil bietet die njauuigtuchsteu Jk-zu^*? und Verknüpiuugen, die 
deutlicher oder unklarer, stärker oder schwächer die Bemisst- 
aeinschwelle überschreiten, wenn das Urteil gefonut wird; Vor- 
steUmigen des Nutsens, Gefühle der Achtung, Hoflhung ver- 
weben sich auf das Innigste mit dem Keugebilde und irarden 
zur Handhabe bd dem Proeess den* Verallgemeinerong. 

Schon im Eingang unserer Arbeit ist auf die Tendenz 
Hartley's, wissenschaftliche Data in mathematisdie Form au 
giessen, hingewiesen worden. Bedeutsam tritt ims dies sein 
Bestreben in seinen Erdrtemngen Uber die Wahrheit der Ur- 
teile entgegen; er versucht eine Application von Methoden der 
ChröBsenmessung auf die Urteilsbildung. Lässt man das Neben- 
sächliche bei Seite, so handelt es sieb bd ihm hauptsächlich 
um eine Reform der LogikJ 

Die Gesammtheit seiner diesbezüglichen Untersuchungen 
ist an und für sich wertvoll; zugleich aber bietet sie die Mittel, 
um eine historische Thatsache festzustellen, die bis- 
her wol unbeachtet geblieben ist, dieSicberung eines Priori- 
tatsrechtes für Hartley. 

Es besteht eine cinflussreiche neue Schule von Logikern 
in KnjL^land, deren 1 lauptvertretei" z. Z. Mr. Staidey Jevons ist. 
Sie hat sich im Oep:en^atz zu der älteren Richtung, wie sie von 
J. Stuart ]^lill und auch noch von Herbert Spencer verfochten 
wird, gestellt und eine durchaus andere Auflassung logischer 
Fragen, den l^ogikcalcul angebahnt. Sie hat bereits in Msr. 
Louis Liard- einen Geschichtsschreiber getunden. Nachdieseia 
sind die ersten Anfänge der Richtung*^ in einer Schrift von 
Georg Benthara: Oiiiiincs of a new system of logic 1827 zu 
suchen. Die ältesten Mitglieder der Schule selbst, Hamilton 
und de Morgan haben in hefltiger litterarischer Fehde über die 
Priorität ihrer Entdeckungen gelegen. 

Und was nun, wenn der Nachweis gefuhrt werden kdnntCy 
daas die Grundtendenaen des neuen Systems schon klar und 
deutliob bdnahe ein Säculum früher^ ausgesprochen sind, dass 

1 H. P. p. lG9ff. 

2 Tj. T.iMril: Ia's lugicieiu anglais contemporaina, Paris 1878, 
bcsouders vuu p. '61 un. 

s Vfß, Uaxd a. a. O. p. 88. 

^ Am^ LeibiiitB hat ähnliche Oedimkeii entwiekelt; vgLWundt, 
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nicht G. Bentham, sondern IJ. Haitley der Vater der neuen 
Lehre ist! Nicht als ob ein bcwusstcr Zusammenhang zwischen 
ihm und den zeitgenössischen Logikern behauptet werden 
sollte; aber objectiv, und aoldie Facten mm« die GeBcfaiekte 
der Philosophie betonen, ist bei HarÜey das System, freilich 
nur embryonal, zu finden. 

EHne DarsteUong der Hardej'schen Ansicht mag ent- 
sdieiden: 

Die Begdn der Wahrscheinlichkeiterechnnng biet^ eine 
willkommene Hülfe Sur Begrenzung und Sidierung der Wahr- 
heit TOD TJrtdlen. 

Wenn die f&r ein Urteil beigebrachten begründenden Tat* 
Sachen (evidences) von einander abhängig sind, so dass die 
erste der zweiten u. s. w. bedarf, eine einzige falsche also alle 
übrigen entwertet, so gehört für jcdo einzelne eine bedeutende 
Wahrscheinlichkeit dasu, um die Richtigkeit des Urteils an- 
nehmen zu können; dies steigert eich mit der wachsenden Zah^ 

1 

der Evidenzen. 1 Es sei der Wert jeder Evidenz = — , die 
Zahl derselben •= u, so ist die sich ergebende Wahrschein- 
lichkeit =^ ; 1 = absolute Gewissheii Offenbar nimmt 

ab mit jedem Anwachsen von a, wie von n. . 

Sind die Evidenzen von einander imabhllngig, kann folglich 
jede fUr sich das ürteil stützen, so muss sehr geringer 
Grad von Ftobabüität für jede einzebie vorhanden sein, um 
ein Urteil merklidi zweifelhaft zu machen; und dies gilt um 
so mehr, je zahlreicher die Evidenzen sind. Smd sie z. B. 
alle gleich, und ihr gemeinBamer Abstand von der absoluten 

Gewissheit sei bei icdera = — , so wird die Gesammtsumme 

' a ' 

der einzelnen Abstände = ^„ sein, was gänzlich bedeutungs- 
los ist, wenn a und n grosse Werte sind. Es seien z, B. a 
und n SS 10, so würde der Abstand = — 



Logik I p. 221; die qu. Notizen sind posthum edirt, vgl. Erdmann, 
Opp. phibs., LehmitB etc. p. 94 — 104. 

i H. P. p. 169. Evidens = begründende Thatoache. 
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Die Tndut'tittii uml Analogie, das »Schliossen aus Versuchen 
und Beobachtungen wird mit der Kewt^iVschen Ditfcrential- 
methode verglichen. Die Uifferentiah'pchnung lehrt uns, wenn 
wii' eine bestimmte Anzahl von ( h dinaten einer uns unbekannten 
Curve haben, gegeben mit den Pimkten der Abscisse, auf denen 
sie stehen, solch ein allgemeines Gesetz der Curve, d. h. solch 
eine Gleichung, welche das Verhältniss von Ordinaten und 
Abscisse ausdrückt, zu finden, die den Ordinaten und den 
gegebenen Punkten der Abscisse entspricht. In der Induction 
eDtsprechen den Ordinaten ^ Wurkungen oder die Besultate 
der YOTsdiiedenen Experimente unter gegebenen UmstSndeni 
der Absisse alle möglichen Umstäifde, der Qloicliong das Gtesets 
der wiikendm Kraft. 

I^d die Yersuche oder Beobachtungen zaUreich, die Um- 
stände, unter denen sie erscheinen, eng zu einer geordneten 
Beihe ▼«rknüpft, stehen die Umstände, unter denen die au&u- 
suchende Wirkung erscheint, in naber Beziehung m ihpen, ist 
femer die Annahme zulässig, dass die reale Ursache diese 
Effecte durch Variationen eines einfachen Gesetzes erzielt, so 
hat die Induction grosse Wahrscheinlichkeit liir sich. Wenn 
die allgemeine Folgwung oder das Gesetz ein einfaches, und 
stets dasselbe ist, so sind wir unzweifelhaft mit dem richtige 
Gesetz bekannt. Wenn der Erscheinungen aber nur wenige 
' sind, die Umstände stark von einander difFeriren, wenn ange- 
nommen werden muss, dass eine Mehrheit von Ursachen die 
Quelle dieser Phänomene ist, sodass das i'rodnctionsgeBetz ein 
sehr zusammengesetztes ist, wemi (Aue. neu«? Hypothese tur 
jede neue Combination erlordcrlich ist, dann wird die am 
nieisten entsprechende Hypothes(i nur einen niedrigen Punkt 
auf der Wahrscheinlichkeitsscala bilden. 

Die plötzliche und notwendige Vorstellungsverschmelzung, 
wie sie die sinnliche Anschauung gewährt, betiaclitet Hartley 
als die höchste Art der Induction: doch gibt er sie niu* 
zu ftlr mathmatische Sätze, eine Auffassung, der gegen- 
über Kant geltend machen wurde, dass hier (Hartley führt 
den Sats 2x2 = 4 an) ein synthetisches Urteil a priori 
vorliege, 

Li den Fällen, in den^ einLiductionsscUuss nicht mö^di 
ist, ist ein Analogieschluss zulässig. Die analogen Beschaffian- 
heiten der Dinge um uns sind ein gutes Mittel zum Erkennen 
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ihrer Eigenschatteii : „all things become comments on each 
other in an endless reciprocjition." ^ 

Die Aulgabe aller Wisseiischat'tcn ist es, unsere begrün- 
denden Tatsachen zu reducircn, zu vereinen, zu vereinfachen, 
sodass di(i daraus rcsultircndc Begründung eine solche höherer 
Ordnung, eine Integration der einzelnen Beweisdififerentiaie 
wird. 

Vier Methoden der Generalisation 2 gibt HarÜey an: 

1) Eliminationsmethode, 

2) Metbode der Gleichungen, 

3) Approxiniationsmethode, 

4) Ddchiflfrirmethodc. 

lieber 1) und IT), deren Wesen offenbar isl^ bedarf es wol 
keiner weiteren Auslassung. 

Zu 2) sei bemerkt: Zur Erklärung unbekannter Erschei- 
nungen sollen dieselben, wif die Unbekannte in einer Gleichung, 
durch Symbole bezeichnet werden; das Unbekannte hat oft 
Bezüge auf Bekanntes. Doch soll diese Symbolisirung nur 
ein methodologischer Kunstgriff sein; man darf sich dabei 
nicht beruhigen. Die Symbole sollen blos Formeln, blos 
CüliectivbcgrifFe für Gruppen von Phäntjmenen sein. 

Was 4) betrifft, so Uegt m. E, hier wol ein Gleichniss, 
aber kdne Methode vor: dk Auflösung einer Chiffreschrift 
fiült unter eine der drei voriiergehenden Methoden. Doch sei 
hier ein schönes Wort Hartley's noch angeführt: „The phik>- 
sophy is the art decyphering the mysteriee of nature.'^' 

Die Philosophie hat su untersuchen, aus wie viel Ursachen 
jede Wirkung entspringt, femer ob die Verhältnisse einfacher 
oder complezer Katar sind; an Stelle einer blos aus dem Groben 
heraus arbeitenden Zusammen&ssung von Daten soll ftir die 
urslichlichen Yeihältnisse u. s. w. eine möglichst genaue Wahr- 
scheinlichkeitsgrenze festgestellt werden. 

Prophetisch khngt der Ausspruch Hartley's:^ „It appears 
not impossible, that iuture generations shouid put 
all kinds ot evidences and inquiries into mathema- 

1 H. P. p. 177. 
. 2 H. P. p. 179. 
8 H. P. p. 184. 
A H. P. p. 198. 
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tical form; and reduce Aristotle's ten categories 
. . . . . to the head of quautity aloiie, so as to makemathe- 

matics and logic .... coincide omni ex parte." 

Es ist in der That Hartley's deutlich ausgesprochene Ab- 
sicht, das zu begrimdcn, was uns die neue englische Logik 
gegeben hat, den logischen Algorithmus, den Logik- 
calcul. 

Er sagt: „It ü tiie purp ose of fhUt and the foregoring 
section ^ denen er das oben Dargestellte entwickelt) to giye 
imperfect rudiments of such an art of logic, as itdefined 
above i. e. as shonld make use of words in the way of 
mathematical Symbols, and proceed by mathematical me- 
thods of inveBtigation and computatiiHi.^ 

JSr betcmt auBdräcIdich die rein symbolische fiedeutnng d^ 
in logisdien Processen angewendeten Termini^ nnd ein dem- 
entq[»rechendes Operiren, er versucht Urt^ auf Gleichungen^ 
zu reduciren; er strebt dne Quantification d«s Urteils 
an; jedes Urteil ist eine Quantitätsbeziehung zwischen Sub- 
ject undPrädicat; was George Boole gethan, das hat er skizzen- 
haft versucht zu geben, eine mathematische Analyse der for- 
malen Logik. 3 

Hartley ist sich durchaus bewusst gewesen, dass er nur 
die ersten Elemente geliefert hat; aber der schöpferische Ge- 
danke hat doch bei ihm sich zur lebendigen Gestaltung durch- 
gerungen^ hat einen bestimmten Ausdruck gefunden. 

Darum ist das Verdienst, dass er der erste gewesen im 
Dienste dieser Idee, ihm zu wahren, unbeschadet dessen, dasa 
der Avissenschattliche Ausbau, die tiefere Begründung und Er- 
gründung des logischen Algorithmus der neuereu Öchule vorbe- 
halten blieb. 

Diesen Ausf&hrungen folgt der Abschnitt über die Ge- 
mütsbewegungen: 

Sie sind Aggregate einiadier durdi Association verknüpfter 
Vorstellungen; sie werden durch Objecto, durch Lebensereig- 
nisse u. s. w. erzeugt, die uns nur assodativ afficireu können. 



1 H. P. p. 187. 

2 II. F. p. 181/2. 

8 Cfr. Liaid a. a. 0. p. Öl, 99 E, mid passim., Wundt, Logik I 
p. 332£ 
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Da sie Zustände imt bedeutender Lu8t> oder ünlustKussenuig 
and, so mttsBen ne sosanunengesetete Formen der sinnliehen 
Lust- und Unlastempfindungen sein. 

Es giebt sechs Clasaen von intellectuellen, höheren Qe- , 
rnftisbewegungen, Imagmationy Ehre, jSdbstgeAlhl, Ifitgeföhl, 
Theopathie, moralischer Sinn. Da die Sensation die gemein- 
same Grundlage aUer ist, so trägt jede daau bei, wenn einmal 
gewedkt, aUe andern zu -wecken und m formen (to model). 
Dieser Zeugungsprocess vdlsieht sich, nach Hartley, so, 
I dass die Empfindung die Imagination, Empfindung und Inia- 

1 gination das Qefilhl der Ehre, diese drei das Selbstg^ühi 

erzeugen u. s. w. 

Alle aus Lust entspringenden Gemütsbewegungen sind 
Gemütsbewegungen der Liebe, alle aus Unlust hervorgehenden 
solche des Hasses. 

I Diese Spaltvmg nach dem Gclühl ergibt gemäss den zwei 

Contrasfen desselben die zwei Riclitimgcn des Begehrens und 
des Widerstrebens •, die Agonticn sind unsere Willküibewegungen 
und die daraus sich cntwickehiden Handlungen. Diese letzteren 

I aber sind das JM'gebniss ass(tcnrt('r Krüt'te. 

' ' Hartley hat das Krfaliruiigsmäs.sige dieser Vorgänge der- 

massen accentuirt, dass es durchaus geboten ist auf gewisse 
sinnliehe Triebe, wie Nahrungs- und Fortpiianzuugstrieb als 
angeborenr' hinzuweisen. 

Der Wille ist, nach Hartley, ein Begehren oder Widcr- 

I streben, das hinreichend stark ist, eine nicht primür- oder 

secundär- automatische Tbätigkeit hervorzubringen. ^ Er ist das 
augenblicklich stärkste Begehren oder Widerstreben. Da nun 
diese Triebe Producte der Associatloii sind, so ist dies auch 
der Wflle; beide unterliegen dem Causalitätsgesetae. 

Die Begriffsbestimmung des Willens als der Macht eine 
nicht -automatische Handlang zu erzeugen ist m. E. eine offen- 
bare Tautologie, die weiter nichts besagt als: der Wille ist 
das Wollen eines Willensactes. Wenn HarÜej femer den 
Willen daa augenblicklich stärkste Begehren bez. Widerstreben 
nennt, so ist dies &ne Verwechslung der Willenafunction mit 
dnem einzelnen Willensact^ der allerdings die Resultante einer 
Gruppe von bestimmten psychischen Strebungscomponenien ist 

1 H. P. p. 305. 
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Am Schlüsse dieses Abschnittes gibt Hartley eine Uebersicht 
über die Gcraiitsbewegungen, Leidenschaften (passions), deren 
er zehn aufzählt, fünf dem Liutgehietei fünf der Unlustsph&re 
fliigehörig:^ 

I. 1. Liebe, \ 

2. Bcp^olirOTi, I ^ 

3. Hoffnung, > ^ 

4. Freude, I 

5. angendime Erinnenuig. ' 

n. 1. Hass, I 

2. Widerstreben, 1 -g 

3. Furcht, 1 1 

4. Schmerz, 1 P 
& ummgenehme£rumaru]ig. ' 



Diese Einteilung leidet an verschiedenen Mängeln. Zuerst 
ist Liebe und Begehren, bez. Haas imd Widerstreben nach 
Hartley's eigener Definition 2 blos eine gradweise unterschiedene 
Modificirung derselben Gemüthsbewegung. Weiter sind, und 
dies gilt für den ganzen Abschnitt, die zwei Gruppen von 
Emotionen: Affcctc, und Trichc nicht scharf auseinandergehalten 
worden, und daraus entspringen manclicrlci Irrtümer. Offenbar 
sind Affecte unmittelbare Gefühlscrregungon , während die 
Triebe durch zuküntti^e Gefühle bestimmt werden.^ Wollte 
Hartley, und dies scheint er doch beabsichtigt zu haben, eine 
Tafel der Affecte geben, so hat er z. B. den Zoni, die Andacht, 
den Stolz u. s. w. nicht mit angeführt; in diesem Fall konnten 
Liebe und llass als selbstständige Phänomene gelten. Was 
sollen dann aber „desire" und „aversion" ? Zugleich drängt sich 
die Frage auf, ob Begehren und Widerstreben als besondere 
Triebe aufgefasst wetden. dlirfen. fäe rind m.E. doch wolnur 
der allgememste Ausdruck, die begrifffich abgezogene Formel 
für die mannigfachen Sonderstrebungen und Hemmungen im 
Leben der Seele. Angenehme bez. unangenehme Erinnerung 
femer sind im eigenftichen Sinne keine „passions;'' unser Autor 
ist durch die verursachende Macht derselben, hellere oder 

» H. P. p. 207. 
2 H. P. p. 203. 

8 Wundt, Psych. II, 327, 333. 



Digitized by Google 



S7 



duiddere NachlHld^r von Gefühlen zu reprodaciren, yeranlasBt 
worden, sie aufzunehmen. 

Es durfte diese Claaufication demnach kaum ak gelungen 

bezeichnet werden. 

Gemäss dem Plan, den er sich voi^eBeichnet, behandelt 
Hartley nun die Phänomene der Erinnerung, das Gedächtniss. 

Das Gedächtniss bestimmt er als das Vermögen der Re- 

production von Empfindungen und Vorstellungen; von hervor- 
ragendem Einflups sind die Hirnfunctionon in ihren jedesmaligen 
Zuständen. Die Keprüduction ist nur möglich durch die An- 
nahme, dass Spuren der einmal erzeugten V'orstellungen 7Airück- 
bleiben , die ein Wieder(Tzeugen derselben ermöglichen, eine 
Auffassung die nur durch eine feine (»renzlinie von der modernen 
geschieden ist, die eine zurückbleibende lünctionelle Disposition 
statuirt. * 

Die Elemente des Gedäelitnisses verdanken ihr Entstehen 
der fortwährenden Wiederkehr derselben Eindrücke uud Eiu- 
drucksgruppen. * 

Der Vorgang voUffleht öch folgendermassen:* Ein Stibj«st 
besitee eine Aneahl solcher Elemente; rine Er&hrong sei 
gebildet, gruppirt ans 10 solcher Elemente. Wie ist es im 
Stande eine vergangene Tatsache, die aus 100 Gruppen besteht, 
an reprodudren? 

a) Es braucht blos 100 Elemente, da ihm die Verhältnisse, 

unter denen die 100 Gruppen erscheinen, genügend 
bekannt sind; 

b) die hundert Gruppen kehren nach dem Ereigniss als 
Erinnerungsbilder Sftevs irieder, ein Hfilismittel zur 
^haltung der Reih^folge; 

c) die einzelnen gruppenbildenden äusseren Eindrücke 

haben einen gesetsmSssigen Zusammmhang, deom 
eine Ordnung der Gruppen entspricht;' 

d) disparate Gruppen werden eliminirt; 

e) die concomitirendcn Gesichtseindrücke während des 

eigentlichen Geschehens tragen zur treuen Wiedergabe 
des Ereignisses bei; 



1 Wandt, Psvch, II, 806. 

2 H. P. p. 208. 

« H. P. p. 209/10. 
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f) Wir denken diacursiTy die Worte, welche auf die betr. 
Tatsache Bezug habeui Ibdreii nch und Yennittdn 
einen geordneten Verlauf der awodirten VorBteUunge- 
. reihen. 

Daa Veihfiltnifls des Gedächtnisses eu den Ennnerangs- 
und PhantasiebUdem Bihrt ihn an interessanten Erörterungen. 
Die Träume haben drei Ursachen: die snletzt empfongenen 

Reize und Vorsteliungen, die körperlichen Zustände, die Asso- 
ciation. Der Träumende hält die Traumbilder fUr real, weil 

er keine Realität ihnen enIgegenBetzon kann und wegen der 
Lebhaftigkeit der Anschauungsvorstellungen; eigentümlich ist 
diesen Phantasmen die WUstheit und Inconsistenz. 

Zuletzt bespricht er die tierischen Instincte ; * sie sind ihm 
nicht das Resultat äusserer Eindrücke, Association«:!, Combi- 
nationen, sondern organische Anlagen des Nervenmechanismus, 
die zu Functionen durch die Einwirkung äusserer Sinnct^reize 
sich gestalten, eine Ansicht, welche die Naturlbrschung unserer 
Tage billip^en dürfte. 2 

Damit schliesst das umfangreichste, das dritte Capitel. 

Die Hauptgesichtspunkte lassen sich dahin resumiren: 

1) Die Worte eneugen nur durch Association Vorstel- 

lungen in uns. 

2) Urteile sind oompleze GrCesen, entstanden durch die 
Yeiknüpfungen von Zusammenhängen psychischer 
Zustände zu einer Vorstcllungsgrappe. 

3) Die Coincidenz von Vorstellungen bez. Symbolen ist 

die Basis des Fürwahrhaltens. 

4) Die Aufgabe der Logik ist die Quantitication der • 
Urteilselemente. 

5) Die Gemütsbewegungen sind Aggregate associirter 

Vorstellungen auf dem Untergrunde von Lust- bez. 
Unlustgefühlen. 

6) Die Reproduetion der Vorstellungen beruht auf der 

Theorie der iSpureu. 



1 H. P. p. 245/6. 
Wundt, Psych. II p. 835£E.; Herbert Spencer a. a. 0. P. IV. 
Cap. V. 
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Das vierte Capitel behandelt die intellectialK ii Lust- und 
Uiihistgetühle. Es wird fiir tlie Darstellung am dienlichsten 
seiu; w enn wir gleich im Anfang eine Tafel derselben, nach 
Hartley, geben. 

Wir haben schon im Vorliergehenden^ die Sechsteilung 
derielben als Grundpriucip vorgefunden. 

Tafel der höheren Lust- und Unlastgefttlüe 

nach Hartl^. 

L Imagination: 

a. aus der Schönheit der Welt, 

b. aus der Plastik u. Architektur, 

c. aus Musik, Malerei, Dichtkunst 

d. aus dem Wissen, 

e. aus der persöuUchen Schönheit, 

f. aus Witz und Humor, 

g. Unlustgefiihle ana dem Absurden, dem Incon- 

sistenten u. s. f. 

II. Ehre (ambition): 

a. aus äusseren Vorteilen bez. Nachteilen, 

b. aus körperlichen Vorzügen bez. iScliäden, 

c. aus geistigen Vorzügen bez. Schwächen. 

d. aus monüischen QualitSten. 

III. SelbstgefiUil : 

a. aus ßinnhchen Motiven, 

b. das verfeinerte (retined) i „ . ^, , 

c. das rationeUe J SelbstgefiihL 

. IV. MitgL'liilil: 

a. Mittreude, 

b. Mitleid, 

c. Schadenfreude, 

d. Unlust über Anderer Lust. 

V. Theopathie: 

a. Liebe zu i 

b. Furcht vor / 

VL Moralischer Sinn (morai sense): 



Oombination von I — V. 

] Vgl S. 35. 
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Hartley will den Nachweis liefeim , dass diese Gefühle 
durch die Association conibinirte, entwickoltere Formen der 
sinnlichen Freuden und Schmerzen sind. Er hält seine Auf- 
S^abc für gelöst, wenn es ihm geUngt zu zeigen, dnss ein Ent- 
wickelungsprocess vorliegt, nach dem jedes höhere üetiilil aus 
einem anderen sich herausgebildet hat, dass eine Stufen teil le 
existirt, deren Endpunkt und Spitze der „moral seiise'* ist, dass 
die schöptcrische Macht der Association auch diese riiänomeue 
beherrscht.* 

Wir wollen vorläufig die in der gegebenen Tabelle be- 
stehende Classiiication gelten lassen^ vorbehaltlich einer kriti- 
ichfln Betrachtung des Wertes ihrer EinteOungsbasis, ihren 
SnbBnmtionen u. t. w. Hartfey fUhrt sdne AnsiGht folgender» 
massen durch: 

I. Die Classe I umfoeat die SsÜietiachen Qel&hle. I^e 
lebenswanne Wirklidikeit der Nator umBcUieBBt em^ unend- 
Udien Beichtom Yon Erschdnungen, die dem Bewiuetaein ^e 
Fülle angenehmer Empfindungen liefern. Die Combinationsweiee 
denselben bedingt das fiathetische GefähL 

Die Anschauungsfonnen Raum und Zeit, in denen diese 
Elemente sich einordnen, bilden ihre Grundlage. Die rhyth- 
mischen Klanggestaltungen, wie die Grössen- imd Muassver- 
hältnisse der Symmetrie und Asymmetrie, die Mannigfaltigkeit 
in der Einheit, die Beziehungen des individuellen GemUtslebens 
auf die der ästhetischen Wertschätzung unterliegenden Objecte, 
die Erregung tieferer GetülUsvariationen des Beobachters, die 
Steigerung derselben zu AfFeeten bilden die Grundbestandteile, 
deren Cumbinatitm eben diese Getühle sind.'"' Es ist llartley 
nicht wol abzusti'eiten, dass sie in der Tat legehnässig mit 
sinulicht'U ( ieiühlen verknüpft auftreten; sie „bilden nicht bloss 
den Hintergrund, auf dem das üstlietiselie Gefühl sich erhebt,"-* 
sie geben zugleich den Untergrund lür eine Evolution des- 
selben. . 



1 H. P. p. 257. 

> £8 sei nocb hingewiesen anf Hartley's Bemerkungen ftber das 
Lachen, die manches UeberciiiAtimmeude mit Charles Darwin*» Au»> 

fülmni^'cn zeigen in dessen Schrift: Ausdruck der Gemiitsbewogtn){i^eii 
bei dem Menschen und den Thiereu, übersetzt von J. Victor Caxusy 
Cap. VUI p. 200 ff. 

A Wandt, Pfljch. H p. 189. 
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Was aber die Gruppirung der ästhetisclien Gefühle unter I 
betriflFt, so scheint mir dieselbe eine willkürliche, unmotivirte 
zu sein. Es sind m. E. a und e zusann ncnzufassen, als zu der 
Natur betrachtung unter ästhetischen Uertichtspunkten gehörig; 
ebenso bilden ein Ganzes b, c, d als Repräsentanten der Lust- 
get ühle aus Produeten künstlerischen SchatTens, wie von Kirch- 
mann es nennt: „Lust aus dem Bilde der Lust'*: a, e und 
b, c, f könnten dann wieder zu einer höheren Einheit gebunden 
werden, zu den specitisch ästhetischen Lustgetühlen . ^ Ein 
völlig betrogenes Element ist d, die Lust aus dem Wissen; 
dasselbe hätte eine besondere Gruppe: logistlie Geluhle bilden 
müssen , denn diese Lustart entsteht in uns aus den Getiiiilen 
des Widerspruchs, der Uebereinstinniumg, der Art und ^^'eise, 
in der die Denkprocesse vor sich gehen - Die letzte Unterab- 
teilung g ist im Grunde nur der jedesmalige eomplenientäre 
Gegensatz zu den sechs vorhergehenden (Trujjpirungen, durlte 
also als selbständige Species nicht eingetiilu't werden. 

II. Die Lust- bez. Unlustgeiiilile aus der Elu*e nehmen 
den zweiten Platz in unserer Tabelle ein. 

Der Besitz äozaererer GHlter, wie Reicfatnmy Utel, Rang- 
stellung u. 8. w. wird dadurch bedeatangS7oll, dass er Anderen 
bekannt wird oder ist. Alle damit verknüpfien Merkmale, 
Aensserongen, ßezüge assocüren sich zu Gedankencomplexen, 
deren Wirkung den Maassstab abgibt für eine äusserst hohe 
Schfitsung: der Besitz schafit so die Lust aus der Ehre, der 
Hangel das Unlustgetfihl aus der Scham. Das Kind, das mit 
schönen Kleldem geputzt ist, wird yon seiner Umgebung mit 
Zärtlichkeiten bedacht; das Aussehen wird gehoben, die körper- 
lichen Vorzüge treten besser hervor: reicher Schmuck ist 
charakteristisch f\ir Beiditum, hohe Geburt u. s. w.; das Gebiet 
der Associate ist hier gerade besonders gross.' 

Sehr fein suid einige Bemmknngen über den Umschlag 
den Lebenserfifthrungen in diesen gemütlichen Vorgängen her- 
beiführen. Es sind bei einer solcher [xeravota entgegengesetzte 
Associationen wirksam gewesen, um die Verknüpfung von 



1 Etwa = A ^. A b, c, f, wenn A die ConsUnte: specifisch 

ästhetisches Gofülil bezeichnet. 

2 Vgl. Wundt's treffende AustUhruiigeu Psych. 11, 347/8. 
« H. P. p. 279. 
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Elend und ärmlicher Kleidung n. 8. f. aufzuheben. Der Ver- 
lauf fto^cher Wandlungen weist ein bedeutender Zeitintervall 
auf Bwiachen dem Bestzeben etwas zu sein (deaire of being), 
und dem ftbr etwas gehalten am werden (desire of being ihou^ht). ^ * 

Die Lust auB dem eignen Körper wird durch den Beute 
von Schönheit und Kraft bedingt: Hartley führt aufl> wie diese 
Eigenschaften auf das Innigste mit dem allgemeinen QeiäUen 
n. s. f. associirt daa betr. Lustg^Ühl ergeben. 

Admlich ist dn Nachweis für o. ^ 

Die Bemerkungen über d sind rein utOistisch gehalten; die 
/ zahlreichen Vorteile eines tugendhaften Lebenswandels, das 
allgemeine Lob, da» einem ehrenhaften Verhalten gezollt wird, 
die Strafen ; die dem Laster drohen, sind die Assodate, aus 
denen diese Lustart resultirt. — 

Die zweite Claasc könnte füglich in zwei Unterabteilungen 
zerlegt werden? a und b sind die foi-tuue physique, die als 
Summe für uns wertvoller Empfindungen zur fortune morale 
wird; c und d bilden die innerliche, individuell bestimmte 
Qualitätengruppe . 

Dass wir eine hohe ( lüterquote besitzen, ist es iiii'ht allein 
was eine positive Steigerung der entsprechenden Pjnptindungs- 
coniplexe lierbeiführt : die Genüsse an sicli, unahhäno;ig von 
irgend eines Anderen Kenntniss, die vom Besitz geboten werden, 
das Gefüld der Macht, zuletzt das Bewusstsein des Habens 
überliaupt sind mächtige Factoren , die zum iStreben nach 
waclisender Cultur dieser Lustgefühle reizen. 

Dies führt uns auf 

HL Die Lustgeßihle aus dem Selbstgefühl (self-intereat). ^ 
Hartley unterscheidet drei Arten:* 

a) das Selbstgefühl, das uns streben lässt nach Mittehi, 
durch welche dib Lustgefühle der Sinne, der Imagination, der 
Ehre geweckt werden (gross self^interest). 

1 II. P. p. 280. Ein modemer Uomaiulichtor liefert die prak- . 
tischeu Belege datux, iudem er seineu Ueldeu die drei ätadien: „sich, 
selbst Terachten — die Welt ▼emehten — Toaebten, dass man Ter> 
achtet wird" durchmachen läHst und die Schwierigkeit der Uebeigange 
anschaulich schildert (.Spielhafi* ii. Problematische Naturen;. 

^ Wir übersetzen nicht Selhntliebe oder £igcuuutz, da, wie aus 
dem Fol<i^cnden hervorgehen wird, Hartley das Wort viel weiter ge 

fesst hat. 

3 H. P. p. 292. 
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h) Das verfeinerte Selbstgefühl , das Streben nach den 
Mitteln, die uns die Lustgefülde aus dem Mitgefühl, der Theo- 
pathie und dem moralischen Sinn verschatFen (refined s.). 

c) Das rationelle Selbs^efiihl, das Stroben nach Glück- 
seligkeit tiberliaupt (rational s.); die Motive der Hoffiiimg und 
Furdi^ bezogen auf du jenseitiges Leben, führen zu Menschen- 
liebe und Gottesfurcht 1 

IV. Der Abschnitt Uber das Mitgefühl ist reich an treffioiden 
Bemerkungen; die assodatiTen Grundlagen desselben werden 
ausflihilidi nachgewiesen. Auf ein sumtiches Moment des Mii- 
gefähls, die Verbindung der Wahrnehmungen von Andere 
affidrenden Schmerzgefühlen mit Phantasiebüdem von Ver- 
letBungen oin eigenen Leibe ist schon ihm eine feststehende 
Thatsache. 

V. Die rehgiösen Gefühle, die Harlley als „theopatliy" 
bezeichnet, werden durch die Betrachtung Gottes, seiner Attri- 
bute und unserer Beziehung auf ihn erzeugt.- Er weist h&. 
der geschichtJichen Bildung des Gottesbegriffs im Volk, wie im 
Einzelnen die anthropomorphisirenden Tendenzen nach, es 
treten dazu ästh(?tic lie (letühle des Erhabenen, iiud die Gruppe 
sittlicher Bestimmungen, wie Gehorsam u. s. f. 

VI. Die Fundamente des moral sense sind die yVuturitilt, 
die Erkenntniss der unmittelbaren und indirectcu »^nitru Folgen 
eines sittlichen Verhaltens, die Wirkungen ästhetisciier Gefühle, 
der Gedaidve an ein Jenseits, an Gott. 

Der Boden, auf dem llartley steht, ist eine eigenartige 
Vermischung individual-eudämonistischer mit heteronomistischer 
Moral. 3 

Hartley's Deduction des moral sense aus 4en fünf vorh^- 
gehenden GkuBsen von Lustgefühlen ist eine sehr künstliche. 

Hartley hat logische^ lisihetische, ethische, religiöse Gefühle 
unterschieden, doch seme Clasmfication der intellectueUenGefilhle 
bietet den besten Beweis dafür, wie unklar und wie unrichtig 
oft sdne Beurteilung gewesen ist Sein Verfahren war ein 
unsystematisches, da es die qualitativ verschiedensten Bestand- 

1 H P. ]- 290. 

2 H. P. p, a^OlV. 

8 Vgl, E. von ii:u-tinaun, Phänomeuologic d. sittl. liewusstsciu.';, 
1879, p. 3£P.; unstrdtig wol die beste vergleichende Natui-geschichte 
der EÜiik, die wir bentaen, ein leider mehr gelobtes, als gelesenes Werk. 

8 
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tdle durch^nanderwiift Wir haben schon hei Claaae I den 
Nachweis hierfilr au liefern gesacht; recht ennohtlich wird 
abor die Sdiwädie der Einteilungsbeais, ireaan man die Gruppen 
Hf JH, IV nach ihren inhaltlichen BeBtinuniingen in's Auge 
fasst Alle drei nnd offenlMU> Tdle dnes grOsaeren Gomplezes» 
der ethischen GeBlhle/ die auf der Unterlage des sinnlich he- 
stimmten Selbstgefühls sich entwickeln und den stofenweisen 
Fortgang von Beziehungen des Subjeets auf sich selbst zu einer 
altroistiflchen Anschauung au&eigen. 

Bie Hauptdata von Cap. IV sind: 

• # 

1) die höheren Lust- und Unlustgeflihle sind complicirte 
Aggregate der sinnlichen Qefühle; 

2) das Grundgesetz ihrer Bildung ist die Association. 

Das fünfte und letzte Capitel behandelt die Frdheit des 
WiUena. 

Hartley ist mtschiedener Determinist; er nimmt einen . 
Mechanismus der nun schlichen Handlungen an: jede resultirt . 
auB gegebenen körperlichen und geistigen Zuständen. 

Von einer Skizze seiner Theorie sehen wir ab, da dieselbe 
conscquent durchgeführt und weiter entwickelt bei Joseph 
Pricstley, dem der zweite Teil der Arbeit bestimmt ist, wieder- 
kehrt und dort ihre Darstellung Hnden wird. 

Die Grundzüge der Hartley 'sehen Lehre sind im Vorher- 
gehenden gegeben worden; es ist nicht unsere Aul<iabe zu 
untersuchen, wieweit es ihm gelungen ist, seinem System anderen 
Systemen gegenüber, wissenschaftliche Gewissheit zu vei schafl'en; 
wu- liaben blos versucht, auf dem Bodeu des Assot'iationisuuis 
und unter hypothetischer Voraussetzung der Richtigkeit seiner 
Grundprindpicn eine kritische Analyse dw Hartley'schen Sätze 
zu geben. 

Kicht ganz aber können wir uns dem Urteil Bibofs^ an- 
schlieesen: „On ne peut pas dire que Hartley alt ^ tr^s-heu- 
xeux dans les explications de detail. II n'entre paa aasez k 
fond dana cette chimieintellectuelle. Tandisquesessucoesseurs 
n'ont pas craint de s'attaquer aux id^ si enbaiassantes de 
temps^ d'espace etc., et de les r^udre en assodations d'^ts 

1 Bibot a a. O. p. 53/4. 
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primitifs de conscience, Uartley m(^>eonnait ou esquive ces diffi- 
cult^s. On trouve chez lui trop d'explicatiuns verbales et trop 

peu de fails obwol uns im Allgemeinen die Kibot'sclie 

Kritik als eine durchaus treifende erscheint, so ist er doch wol 
in einzelnen Puncten zu weit gee;angen. Ilartley ist der Bahn- 
brecher einer neuen Schule, und dies erklärt alle Licht- und 
alle Schattenseiten seines Werkes. 

JosephPriestley ist eine der eigenartigsten Erscheinungen 
in der Geschichte der Wissensehal'ten. Er zeichnet sich durch 
eine Vielseitigkeit in der liichtunp: seiner Studien aus, die an 
Leibnitz erinnert; borülmit ist er liauptsärlilicli dureli seine 
epocheniaeheiuleu Eiitdcekuugen in der Clieniie: zugleich aber 
■war er Physiker, (Jeschiehtsschreiber, Pädagof^, Politikei-, ein 
eitriger Polemiker auf tiieologischem Felde, und was uns hier 
angeht, der consequente Schüler und l^'urthildner TIartley'si. 

Er wurde am 24. März in Field hcud bei liirstal in 

der Kähe von Lceds als Sohn wolhabender Eltern geboicu. 
Die Periode, die uns interessirt, die, in welcher seine philo- 
sophischen Sdaifteü entstanden sind^ fidlen in den Zeitraum 
yon 1768—1780; er ivUr von etwa 1773/4 an, von welchem 
Zeitpunck an die Mehrzahl der Schrillen publidrt wurde, 
Caplan und Bibliothekar des Marquis of Lansdown und Er- 
si^er von dessen ältestem Sohne Lord Wyoomb. Sdn Leben 
war ein reichbewegtes, stQrmisches. Nach harten Schicksals- 
schlagen und Verfolgungen, die er w^n seiner religiösen 
Thätigkdt, er war ein Verkllmpfcr des Rationalismus, erlit^ 
(bekannt ist namentlich der Volksau&tand in Birmingham yom 
14. Juli 1791 wider ihn und seine Anliünger) musste er nach 
Amerika auswandern. Er Hess sieb zu Northumberland Town, 
an den Ufern des Susquehannah nieder und starb daselbst am 
a Februar 1804.1 



^ Vgl. Tbc life of Joseph Priestley by John Corry, London 1804; 
der liiograph gibt eiiifii kurzen Abriss des äusseren Lebeusgangcs, 
nimntt Kücksiukt auf des Priestley uaturwisseuschat'tliche und tiieu- 
logisehe Stodi«i, Ulsst seine philosopliischen Leistungea gsiut ausser 
Acht. — Noack a. a. 0. und Tennemann nennen ihn Cany, was wol 
ein Versehen ist. Vgl. zu unserer Arlieit: Enlniann, Geschichte der 
ueuurcn Philo.<K>phie Hd. II, Abth. II, § 2tj p. 411 Ü'.; desselben 
Qnmdriss der Gesch. d. Philosophie, 1866, § 292, 7; Teunemann 

8* 
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Aus dem ABBodatiomsmuB ist die ethische Weltanschauung 
Priestley's henrorgegaDgen: zwei ürundprobieme vorzüglich 
sind es, denen er eine besondere Auimerksamkeit gew^iraakt 
hat, die Frage der Freiheit des Willens, und die nach einem 
bestimmten Ziel der Sittlichkeit, nach einem objectiven Moral- 
princip. 

Das liberum arbitrium indifterentiae hat selttMi wol eine 
gelUlirlichere und gründlichere Kritik erfahren, als durch ihn. 
Jeder Satz, den er tb nnuiirt, jed(»s Argument, das er gegen 
dasselbe in's TrefiV'ii führt, onVnbart sich als das Ergebniss 
n'cht allein einer logischen Arbeit, sondern auch eines gemüt- 
lichen Kanij)lcs. Seine Darstellung wird von einem Pathos 
getragen, das ihr Wärme und Lebendigkeit verleiht, l'riestley 
hat lange mit sich gerungen, ehe er sieh vom Indeterminismus 
losgesagt hat : ^ „I gave up iny liberty with great reluctance." 



a. a. O. XI, 468 ff.; Lange a. a. O. 294 ff. — Die von uns behandelten 
bes. uns sogänglichen Sdinften P.*8 sind: 1) An Essay on fhe first 

priuciplcs of go vorn in cii t ; and on tlic natiirc of political, 
civil aud religious liberty, 17(>8, London. 2) An Examination 
ofDr.Beid's luquiry into tbe bumau miitd on tlie priuciplcs of 
common sense, Dr. Beattie's Essay on the nature and immu- 
tability of trutb, and Dr. Osw a 1 d's Appeal to common scnse 
in behalf of rcligion, 1774, '2. cd. 1775, London. 3) II;u"tlpy's 
theory of the human miud, un the principlc of tlic asso- 
eiation of ideas, witii Essays relating to fhe svbjeet of it, 
1775; 2. ed. 1790. 4) Di squisitions relating to Matter aud 
Sj)irit, to which added, the history of the p Iii lo.s o p h i cu 1 
Uoctriue of the soul, aud the uature of matter, with itä iu- 
fluenee an christianity, especially wiHi rospect to the doctrine of the 
pre-oxi-ft nee of Christ; London 1777. B) The doctrinc of philo- 
sophieal neccsRity ilhistrated, being ' an Appendix to the Dis- 
quisitions rulating to matter and spirit, to which in added auauswer 
to tbe letteiB on materialism, and on HaiÜey's theoiy of the human 
mind; London 1777. G; A free discussion of the doctrine of 
Materialism, and ]ib i 1 o sopb ic a 1 necessity, in a correspondence 
betweeu Dr. Price, aud Dr. l'riestley, to which is added, by Dr. Priest- 
ley, an introdnction, e:qilaining the natmre of the controversy, and 
letten to sevexal «riters who have aniniiidv(>rted on his Di.squi.sitions, 
on bis trcatiso on neccssity; Londcn 1778. — 4, 5, 6 bilden eine 
einheitliche Serie. 7) Letters to a philosopbical uubcliever, 
Part I, eontaining an ezamination of tbe principal objections to tfie 
doctrineH of natural rcligion, and e^pedally tluMie contained in tbe 
writings of Mr. Ilnnie-, London 17H0. 

^ Priestley, D. of uecess. p. XXXIj iu seiner Examinatiou of 
Dr. Reid*s inquir}' etc. etc. p. 180/1 findet sieh eine Notia: I embm* 
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Seine Ans^ichtcn hat er iiie(loro;f'lej:^t in der „Doctrine of 
pliilosophical iieccssity"; eine kurze Analyse dorselben wird 
uns die Grundgcdankon vergcp;enwiirtifz:cn. — 

Hobbcs ist ihm der erste Bejxiiuidei' der Kutwcndigkeits- 
k'lirc, Beiträge lirt'erten Collins, Hiuiie, K.aiins, teilweise auch 
Loeke der indessen zur vollen Klarheit nieht durehgedrungen 
ist; den tSchluf^sstcin in das G< häudo hat Hartley eingesetzt. 

Die hauptsächlichste Irrthunusquelle entspringt, Avie er in 
Sect. I nachzuweisen unternimmt, aus einer ialschen i'ragc- 
stellung. 

Weil wir nämlidi der Willensthätigkeit uns am lebendigsten 
bewusst werden bei dem Process der Motivabwägung, hd dem 
Schwanken zwischen verschiedenen Vorstellungen oder Bewe- 
gungen, 80 halten wir jeden Willensact für einen Wablact 
Die Thatsache der Wahl verleitet uns dazu, eine Sdbetbe- 
stimmung des Willens, einen Willensact als den absoluta Be- 
ginn eines Geschehens aufiEufassen. Es liegt hier me Verweohs- 
Inng der Begriffe vor: die Frdheit als die Fähigkeit das zu 
thnn was man will., wird auch vom Determinismus nicht ge- 
leugnet, aber derselbe kann nicht eine Freiheit zugeben, zufolge 
der einem g^ebenen Individuum unter gegebenen Umstände 
zwei Handlungen möglich sind. Unser Wollen unterliegt dem 
Gesetz der Motivation, die nur ein Specialiall der allgemeinen 
Causalität ist, die Causalität von innen gesehen, eine innere 
Notwendigkeit. — 

In Sect. II sucht er eine Charakteristik von der constant^ 
Regelmässigkeit der causalen Erscheinungen zu geben. 

Die irgend einer Veränderung vorausgehenden Umstünde^) 
sind die Ursachen derselben; das deterniinirte Geschelien ist 
die Wirkung. Da die Naturbeobachtung constatirt, dass ein » 
solches Geschehen stets a\it gewisse Bedingungen, die Ursachen, 
folgt, so ist die Verknüpiung zwisclien Ursache und \\^irkung 
eine unveränderliche, eine notwendige. Ein ursachloses Ge- 
scliehen ist unmöglich. Ueberträgt man dies aul das geistige 
Gebiet, so sind die vorausgehenden Umstände für die Fälle, in 

ced the doctrine of necessity fruin the timc that I first stadied 
thc suhjoct; I havc bocn a firm belierer of it ever »inoe.... wol 
nur im Eifer der Debatte. 

1 Friestley, D.cNecess. p. 6, 6, 7. 

> Fneatl^, D. o. nee. p. 10/11. 
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dsaaeü. es sich um ein Wollen oder eine Wahl handelt, der 
ganze Umfang der Individualität, und die entsprechende Auf- 
lassung der äusseren Verhältnisse; die letzteren, die äusseren 
ßestimmungsgründe des Handelns, sind die Motive.^ Wir 
sind nur deshalb nicht im Stande mathematisch genau voraus- 
zusagen, wie Jemand in einem bestimmten Falle handeln wird, 
weil der Einblick in die innere 1 hätigkeit der psychologischen 
Verursachung und in die Gesammtheit der Motiv^e nur ein 
mangelhafter ist, nicht aber weil etwa das Wollen ein grund- 
loses, jeder seiner Acte ein Spiel des Zufalls wäre. Unter 
gegebenen Umständen kann ein bestimmter Mensch jedesmal 
nur dasselbe thun. 

Die Begriffe: „willkürlich, unwillkürlich — notwendig, m- 
fidiig^ stehen im Gegmatze m einander^ nicht: „wiJlkürHch 
und notwendig." Denn eine willkürliche Thätigkeit wird durch 
bestimmte Geaetze, ^Leach einer mechanischeo, determiniri 
M«ne Determination ist alierdiugs von mir ausgegangen, ist 
mein eigen, da die Ursadben in mir liegen und in mir wirken; 
uichtsdeetoweniger kann nie der Fall eintreten, dass zwei ver- 
schiedene Determinationoa unter bestimmten Bedingung^ 
gleichwertig functioniroi. Das AbwSgen von Motiven ist kein 
Grund gegen diese Auffassung. Gerade das Aussondern eines 
Motives oder einer Motivgruppe aus einer Zahl differenter sieh 
aufdrängender Motive, das vorhergehende Schwanken zwischen 
ihnen zeigt das Einwirken von psychologischen Ursachen auf 
den Willen. Zuletzt wird aus dem Conflict derselben eine be- 
stimmte siegreich hervorgehen und die Will^isrichtung end- 
gültig determiniren. 

Nicht stichhaltig i'erner ist es, wenn man in boscln-änktem 
I'mtango eine Beeinflussung durch Motive zugibt, ihnen neces- 
sitirende Kraft aber abspricht.- Wird mein Wille constant 
durch sf)lehe bestimmt, dann liegt ein Fall von Causalität vor; 
wird beiiauptet, nicht die ^lotive determiniren, der Handelnde 
bestinnne sich selbst in Hinblick auf dieselben, so ist dies ein 
Spiel mit Worten: denn wenn er regelmässig sich dahin 



1 Priestl. D. of.ncc. p. 12/13; dazu Wnndt, Psychol. II, 396. 

2 Wie Leibnitz z. B. beim Handpbi zwar äussere Reize zulässt^ 
aber aniiimint, sie wirkten blo» „inclinants," aber nicht „necessitantej*' 
Nouveaux essak II, dL 21 % 8, opp. philos. ed. Erdmann p. 263. 
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determuurt naeh Motiven zu handeln, so mius ein hhh 
mchender Grand filr das Einwirken der Motive auf ihn vor- 
handen sein. 

Sect in enthält theologische Aigtunente. Wenn der Wille 
frei ist, dann ist Gottes Allwissenhdt unmöglich; wäre Alles 
dem reinen Zn&ll anheimgegehen, wäre daa Gesdiehen ein 
ursachloses, so könnte die Gottheit die EbreignisBe in seiner 
eigenen Schöpfung nicht voraussehen. 

Sect. IV schliesst sich in seinen Erörterungen über die 
Ursache des Wollens und das Wesen des Wissens aul's innigste 
an 8cct. II an. £s gilt in der Naturbetrachtung das wirt- 
schaftliche Princip, die Erklärungsursachen der Phänomene 
nicht unnötig zu vervielfachen. Unter demselben Oosichtspunct 
müssen auch die menschlichen Handlungen betrachtet werden. 

Zuerst wirft Priestley die Fra^^c auf: Durch welches Ge- 
setz werden sie determinirt, welches sind ihre Ursachen? 

Es sind zwei, wie schon oben angedeutet, der Gemütszu- 
stand und die äusseren i\Iotivc. Die Neigung zu der Aus- 
führung irgend einer Thätigkcit wirkt im betrefTcndcn Fall mit 
derselben Sicherheit und Constauz, wie das Gravitationsgesetz 
in den Erscheinungen des Falls. Beim Wahlact ist ein Ana- 
logon zu dem in der Mechanik geltenden Parallelogramm der 
Kräfte gegeben: das zur Zeit stärkste Motiv ist die Resultante, 
die Gesammtheit der wirkenden Motive smd die Componenten. 
Wenn eine Wahl öfters vollzogen worden ist, so tritt, nadi 
dem Gesets der assodativen Uebnng, die Entscheidung augen- 
blicklich ein: aber auch hier liegt ein nur abgekürzter 
psychischer Process vor.^. Jede Wahl wird durch von der 
gegebenen psychischen Disposition mit Beziehung auf die Objecto 
der Wahl abhängige Motive determinirt, mag man sie Bei- 
fall, Missfall, ßiÜigung etc. nennen. Eine leicht sich voll- 
ziehende Motivabwägung ist nur gradweise von einem länger 
dauernden, schwierigen Conflict zu unterscheiden. 

Nicht blos werden die Handlungen schlechthin durch die 
Motive gelenkt; es hängt von diesen auch der GeBihlston ab, 
der die Aeusserung jener begleitet. 

Priestiey erschÜesst aus dem allgemeinen Motivationsgesetz 
den interessanten Satz: „Die Energie des Handelns wächst 

1 Priestley, D. o£ nec. p. 28, 
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proportional der Intensität der Motive^; ein Sats, den 
die moderne Psychophyrnk als SpedaJfall des Weberschen Ge- 
setzes bezeichnen dürfte. Conträro Motive, wie Liebe und 
Abneigung, können einander im Gleit ]ip:ewic]it halten; es wird 
(>in Indifferenzpunct erreicht werden; durch Verstärkung der 
Motive steigt, durch Schwächung derselben sinkt die Energie; 
ändeii; m%n die Motive, so ändert sich die Handlimg; durch 
Entt'ornniio^ des Älotivs kommen wir zu einem Nullpunkt der 
Thätigkcit ; tritt ein entgegengesetztes gleichwertiges 3Iotiv in 
den l'rorcss ein, so wird dies Handeln ebenso unmöglich, wie 
die Bewegung eines . Gliedes bei gleicher Wirksamkeit der 
Antigf)nisten. 

Die i\Iotive linben einen realen Einfluss auf unseren Geist; 
sie erregen lic^ehren oder Widerstrebon. Diese Gemüts- 
bewegungen beeinflussen unsere Willensentscheidungen. Wie 
jede andere geistige; l^^uiction einen bestimmten Operations- 
modus hat, so auch der Wille. Das Urteilen wird durch die 
wahrgcmonimone Uebereinstinimung oder Nichtübereinstimmung 
der Vorstellungen bestimmt; der Wille ist nur eine Art des 
Urteilens, das von dem wahrgenommenen Wert (preferablencss) 
dar ddi darstellenden Objecto abhängt. Urteilen und Wollen 
unterscheiden sich nur darin, dass jenes auf GgdänkOTgelalde, 
dieses auf Handlungen sich beneht^ 

Wenn nun die Vorstellung des fiegehrens das einzige 
Willensmotiv ist, wie Price sagt — Gewiss, erwidert Friestley, 
Begehren ist ein Wunsch, jeder Wunsch ist ein Wollen. 

Em empfindender Organismus steht als solcher allen Ob- 
jecto so lange indi£ferent gegenfiber, bis er durch Lust^ und 
Unlustempfindungen affidrt wird. Glewisse Objecte erscheinen 
uns, weil sie beständig mit einem Lustgefühl verknüpft auf* 
treten, angenehm. Auf diese Weise bilden sich unsere Leiden- 
schatten, unsere Affecte. Tritt die Vorstellung eines solchen 
Objectes vor die Seele, so steigt auch das Begehren in ihr auf, 
sich desselben zu bemächtigen. Ist es in unmittelbarer Qreif- 
barkeit in ihr vorhanden, so tritt die Aneignung desselben 
nnmittelbar ein. Es existirt, abgesehen von den motorischen 
Kegungen, kein weiteres Intervall zwischen dem Verlangen 



1 Pricstley, D. o. Ncc. p. 30. 
^ Priestl. Necess. p. 34. 
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und dem Genius. Der durch die motorischen Regungen inter- 
mittirende Process wird als Gefühl der sicheren Erwartung 
wahiipenommen und durch dasselbe barmoniadi ergänisi Wird 
dag^n die assocürte Vorstellungsreihe untorbrochen, «rbeban 
sich zwischen Wunsch und Befriedigung hemm«ide Moment^ 
so tritt llfissbehagen, Unlust ein. Je inniger die Verknüpfung 
ist, je seltner sie früher unterbrochen wurde, um so schmera- 
licher wird das Hindemiss empfonden; es ist dies der Zustand 
der Elnttlluschung und Verzwdflung. Indiffeirenz ^ ist dann zu 
constatiren, wenn mn an und fär sich wertvolles Olrfect ausser 
der Willenssphare Jemandes liegt. Ist das erstrebte Objcct 
manchmal erlangt, manchmal nicht erUmgt worden, so besteht 
ein mittlerer Zustand zwischen den älissersten Grenzen Hoffnung 
und Fun-Iit; während derselben werden wir uns des Woliens 
oder Wünschens bewusst. 

In SectV untersucht Priestley zuvörderst das Freiheitsbc- 
wusstsein. Im entwickelten Bewusstsein entsteht ein Kampf 
einer Mehrheit von Impulsen ; weil endlich einer die Willons- 
lenkung übernimmt, so entsteht mit der Actiun die Vor- 
. Stellung, dass statt dieses Antriebes auch ein anderer den 
Willen hätte leiten können, die Vorstellung des Freiheitsbe- 
wusstseins. 2 

In Wirklichkeit sind wir uns aber nur bewusst, dass nichts 
unsere Wahl (»der \insere in Bewegung umgesetzte Willcnsäusse- 
rung in ihrem Fortgang stört; aber stets ist ein zureichender 
Grund für die geschaffene Walü vorhanden, bei unbedeutenden 
Vorfällen oder bei einer rasehen Succession der Vorstellnngen 
wird dies leicht übersehen. Wenn wir ttber unser Thun oder 
über das Anderer nachdenken, stets fragen wir nach den- 
Motiven. 

Kähme Jemand, um die WiUensfreiheit zu retten, zu der 
Behauptung seine Zuflucht, er handele so oder so in Befolgung 
seines blossen Wollens, so liegt hier ein ebenso bestimmtes Mo- 
tiv vor, wie in allen anderen Fällen, trotz diesem „freien Spiel 
der Willkür.'* Es ist diese „praktische Freiheit'* ein leerer 
Schein; das Individuum wird nicht mehr durch irgendwelche 
Maximen und Bügeln, sondern durch seine Laune bestimmt; 



1 Priestl. Necess. p. 89. 

2 Pr. Necew. p. 47/i8; Wandt Psych U, 893. 
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jedenfiUls ist lUr das. Wollen in irgend einem Hoinent eine 
ratio suffidens gegeben. ^ 

In Seiet. VI irendet sich Priestlej der Frage zu: ,^st FVei- 
heit die conditio sine qua non der SittUohkeit? . 
' Es ist gleichgültig, ob der Gegenstand der Wahl morar 

Hscher Natnr ist oder nicht, das Resultat ist stets ein detenni« 
nirtes. Wenn- der Entschlöss su einer sittlichen That verwirk- 
licht wird, so ist der sittlich Handelnde der Gegenstand meines 
Lobes. Die Verschiedenheit der Handlungsweise ist eine Con- 
• Sequenz der Verschiedenheit der Charaktere und deren Reaction 
auf dieselben" Motive. 2 Wie ist nun bei einem determinirten 
Wollen Strafe und Belohnung möglich, wie ist die Verant- 
wortlichkeit in dies Schema einzui'Ugen? 

Sect. VII giebt die Antwort. 

Das liberum arbitrinm indiffircntiac ist keine notAvendige 
Voraussetzung sittlicher Thätigkeit ; \'icimehr steht es zu der- 
selben im contradietr>risclicu Gegensatz. Die Möglichkeit einer 
Erziehung auf ethischer Grundlage beruht auf der Voraus- 
setzung der Constanten Wirksamkeit vorgehaltener Motive. Die 
Kenntniss der Art der WiUensrichtung, wie sie durch eine be- 
stimmte innere Verursachung sich vollzieht, ist es, auf die alle 
Pädagogik sich stützt. Wären die Willensentscheidungen inde- 
terminirt, wäre das Kesultat der Willensgenese ein unberechen- 
bares, ein ewig variables Element in einer , unendlich grosse 
2iahi von müghchen Fällen ohne Bezug auf die beiden Gon- 
stantra: charakterologische Anlage und äussere Motive, so 
wäre sittliche Zucht eine ünmöglicfakdi 

Darin besteht das Wesen des Lohns und der Strsfe, dass 
sie infolge gesetzmässig determinirter Handlungen eintreten. 
Die Verantwortlichkeit > gründet sich auf die durch Zurech- 
nungs&higkeit eingeschränkte Selbsttbätigkeit des Individuums; 



1 Es sei hier noch iKinerkt, dass A. Schopenhauer in seiner 
Schrift: „Uobcr die Freilicit des menschlichen Willens" auf Priestley 
hingewiesen hat als Vorgänger i^vergL 2. ed. der Grundprobleme der 
Ethik, 1860, p. 77—80); er bat die Pkiestley'sclieti Auafilhrangeik in 
seiner Arbeit verwertet, wie ein Ver;i;leich beider Werke Idekt zeigt 
Vgl. zur Sache: Drobisch, die moralische Statistik und die menschliche 
Willensfreiheit, 1807, p. 63ff. 

* Pr. Necess. p. 78. 

3 Vgl. übcrliniipt E. v. Hartmann, Phänom. d. dtti.Bew. Abi III, 
4, ö, 6, 7i p. 3i6ff. 
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es wird eine Hc4bstbeherr8chunp^ vorausgcseüst, -die ni( lits andereB 
ist, als die lleberwinflung unsittlicher Kegungcn duroli die ac- 
tiv-apperceptive Erzeugung von bestimmten Vorstcllungsreihen 
ethischen Inhalts. Wird dagfgfii ciiio Indetomiinirte Willens- 
entscheidnng angononnnen, so wird die (hundiage der Verant- 
wortlichkeit offenbar zerst<")rt ; es giebt dann keine, gesetz- 
miissigc, motivirto Bestinnuuiig des Willens liir sittliche Be- 
wuöstseinsziele. Nicht die Handlung als sidche, sondern die 
ethische Anlage und die Qualität der Motive stempeln eine 
Handlung zu einer sittlichen. * 

Die Schani, die lieue entspringen aus der Erkenntniss, dasa 
unaere Scllistbeherrschung nicht die gesammte Summe der das 
Unsittliche neutralisirenden Motive aus der Tiefe der Seele 
hemufbeBchworen hai^ 

Die Sittlichkeit wiirzelt im Charakter und in der Summe 
angesammelter Motive. Je niedriger die Verantwortlichkeits- 
grenze ist, innerhalb derer die Selbstbeherrschung wirkt, je 
geringer der Schatz abstracter Motive ist, um so leichter wird 
dn Mensch auf sinnlidie Regungm reagiren, um so grösser ist 
die G^ahr der unsittlichen. WiÜeaiBbeth&tigung. Eine Sinnes^ 
Änderung ist das IVoduct einer reich«i Erfahrungsreihe ^. 

In Sect. VIII verteidigt er, in engem Aiischluss an das 
eben Erörterte die Theorie g^cn den Einwurf", dass durch sie 
das Geiidil der Verantwortlichkeit im Menschen aufgehoben " 
werde. Allerdings, sagt er, sind die Willensbethätigungen 
determinirt, aber ihre ethische Beschafienheit ist des 
Mensciren Werk; „the system of necessity makea every 
man the maker of'his own fbrtunc** *. Die Kcnntniss der Folgen 
und die IMcigliclikeit der Wiliensdeterniination durch gewisse 
i^Iotive zur Ki/iehnig bestiuDiiter l\esultat(! ist für jede normal 
entwickelte iilualitiit eine unleugbare '^Diatsaehe; und diese 

Tliatsaehe ist der ( 'entral})unet für den Kreis alles nienselilichen 
Handeins, für die Beurteilung unser selbst und Anderer. 

Sect. IX betont, den versittlichenden Eintliiss des Determi- 
nismus. Die Freiheit von der Controle Anderer, und die Bc- 



1 Priestlcv, Nccoss. p. 83. 

'-i Vgl. Dr<.l)isch a. a. O. p. 73. 

3 Pms,tl. Ni e. p. 113 i vgl. Drobisch a. a. 0. p. 70ff. 
* PriestiL Nec p. 99. 
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ßtimmuiig unseres Willens durch autoiiuiiic Motive verträgt sieh 
durcliaus mit der Nofwendi<;keit, ist nur eine bestinniite Form 
derselben. Die Aneikenniing einer Verantwortliehkeitsgrenze 
lührt den Deternjinisten naturpemäss zur Milde in der Beur- 
teilung des praktischen Verlialtons Anderer^; die Einsicht in 
die Wechselwirkung zwisclicii der charakterologischen Basis 
und ilirer Keaction auf Älotive ist ein Alarmsignal für uns, 
immer auf der Hut zu sein, und bewahrt uns vor ciuem schroffen 
Richterspruch über das Thon der Nebenmengchen. 

Sect, X, XI, XII Uetet eine Paiallde des Detenniniamus 
und der calvimstisclien PrädestmatioiiBlelire. — 

BeBumiren wir das Dai^stellte: 

1) Es giebt keine Spontaneität des Willens. 

2) Das Wollen ist stets durch ^lotivc bestimmt. 

3) Die Quelle der Bestimmung ist die charakterologische 

Veranlagung, und die individuelle äussere Motivquote. 

4) Die Thatsache der Wahl bleibt bestehen. 

5) Die Fähigkeit zu überlegen ist die Basis der Selbst- 

behemchung ; auf ihr ruht die Verantwordiohkeit. 



Das sittliche Handeln ist ein dcterminirtcs. Welches ist 
sein Ziel'? Priestley hat auch für die Frage nach einem objcc- 
tiven ^loralprinci]^ eine Losung angestrebt. Das Wichtigste 
tindct sich in seinem: Essay on the tirst principles of govern- 
ment; and on the nature oi political, civil, and religious 
liberty, 17<)K. 

Hartley stand noch mitten in der individual-endämonistischen 
Moral; die sittliche Weltanschauung seines Schülers bezeichnet 
einen bedeutsamen und bedeutenden l'ortschritt. 

Priestley unternimmt es, die Moral und die Gesetzgebung 
Bn£ Ein grosses Princip zu gründen ; in seinen Erörterungen 
bilden deahalh Moral und Legtüität nur die zwei Seiten eines 
Ganzen. 

Das leitende Princip nun, da« er nicht oft genug wieder- 
holen kann, ist das Wol und Glück der Mehrheit der Glieder 
der Gesellschaft; die Formel hierßir ist: „the greatest sum 
of happiness in tiie communify, the greatest happiness 

1 FkiestL Neo. p.ll2. 
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of the greatest numbtr '^, „das grösstmogliche 
Glück der grösstmöglichen Zahl." 

Dieser 8atz ist der Kern des social-eudämonistischen Mo- 
ralpriiicips; in der Tiiat verficht Priestley dasselbe auf das 
Klfri£rste. r^ust und Unlust sind die treibenden Mächte im 
iiieusehlichen Lelien. Das Streben naeli Glüeksflii^'keit ist der 
Grundzuf? jeder Individualität.- Dasselbe kann nur in der 
staatlichen Verijcsellseliai'tun^; befriedigt werden. Die Aufg-abe 
der legislativen CTewalten ist es das Maxinnnn von (jlüekselig- 
keit liir die Meln zalil der den Staat bildenden Individuen zum 
Zweck ihrer Thütigkeit zu machen. Begehrungen und Bestre- 
bungen, die nicht im Einklang mit diesem Maximmnpostulat 
stehen, individual-iitoiiiistiBche Begierden und null und nichtig ; 
der Einzelne hat sich als sociales Element^ m seiner Besiehung 
auf den gesellschafilichen Oiganismus su betrachten; Gterech- 
tigkdt und Wahrhaftigkeit haben an und för sich keuien 
Wert, sondern nur in Beziehung ai^ das Glück der Menschheit. * 

Das ganze System von Recht und Machte die gesammte Eigen- 
tumsordnung muss unter diesem Gesichtspunkt geregelt werden ; 
der Begriff des Eigentums gründet rieh allein auf die Bezug- 
nahme auf das Allgemeine: „Nothing is properly a man's own, 
but what gencral rules which ,,have for their object the good 
of the whole give to him."'* 

Auf diese Weise gelangt Priestley zu den äussersten Con- 
sequenzen des I^rincips : es ist nämlich die Folge des Socialia- 
au8 dem Social-Kndänionismus nicht von der Hand zu weisen, 
und wenn auch hier dies noch nicht zum Bewusstsein gekom- 
men ist, so sind doch die ^Schlüsse unter dem Zwange des Prin- 
cips gezogen worden. '' ¥jH ist nur ein Beweis mehr für diese 
Auffassung, dass Priestley ausdrücklich gegen gewisse socia- 
listische Maassregcln in der Legislation (Massenerziehungj Ein- 
spruch erhebt Wie gewaltig muss alBO die Macht gewesen 



* Pricstlej-, First principlcs of Governm. p. 17, 59, 81, 82; Guyau, 
La monilc aiiglrtise conteinpomine , 187t*; ji. 4 5; Rcntliain Deoiito- 
logie (ed. Duinyut) I, 22; F, Honiy, die utilitaiische Momlphilo.sopliie 
in England (Inftag.>Di8B.), 1880, Leipzig; pag. 29, Anin.2. 

2 Priestley, Letters to a philos. imheliever p. 54/5. 

3 Pri^ stl. F. P. of Gov. }). 18/9. 

4 Priestl. F. P. of Gov. p. 41. 

5 £. T. Hartmaan, Ph. dL ». B. II. Abth. B. I p. 589. 
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Bein, die trotzdem ihn zu den bereits angeführten Folgetrangen 

trieb ! 

Mit diesen und verwandten ( Jedankcn verknüpft sich der der 
unendlichen Ver\ (»llkonuininngstähigkeit des Menschen und der 
Gesellscludt. ' Ks linden sicli schon bei ihm die Elemente für 
eine necli liöliere Kntwickelungsstulc des sittliclien Bewusst- 
seins. Keime zui' Bilduiijj: des evolutionistlselien Moralprincips. 

Dass er dadurch den ISocial-Flndämonisnnis zerstört und 
überwindet, hat er nicht erkannt; obwol er von der Cultur- 
entwieklung sagt: The progress ol knowledge is chiefly 
aniong the thinking tc\v."8 

Der successive Untergang der Organismen ist die Bedin- 
gung fiir die MaadmiflaAton der Glückseligkeit; die Individuen 
einer Art gehen unter; die SpecieB aber wird dareh Anhftnfnng 
der Erfahrungen der früheren Generationen dne immer mehr 
entwickelte, ein Sats, den die moderne Wissenschaft aner- 
kennen wird.^ 

Vergleicht man diese Theoreme PriesÜey's mit den Sätzen, 
wie sie besonders bei Jeremy Bentham „dem Grfindor des eng- 
lischen Utilitarismus''^ sich find^, so er^bt sich dne so über- 
raschende V^wandtschaft des Grundgedankens^ dass die Frage, 
ob hier nicht ein geschichtlicher Zusammenhang vorliege, sidi 
unmittelbai' aufdrängt. 

Und in der That ist derselbe vorhanden, es fin- 
det sich bei Priestiey in nuce der Bentham'scbe 
Utilismus. 

Doch hervorgehoben worden ist diese Beziehung bisher 
wol kaum. Die Formel des „gi össtniöglichen Glücks der grösst- 
möglichen Zahl",** bekanntlich der bei Bentham beliebteste 
Ausdruck für seine Richtung; diese Formel ist, -wie aus der 
posthum herausgegebenen Deontology (vgl. (iuyau a. a.O. 
ZU ersehen, einer lächrift Priestley'ä entnommen, (iuyau 



1 Priest! F P of Gov. p. 79; Letten to a ph. u. p. 59ff. 

2 Prifstl. F. P. of (Jov. p. 147. 

3 L('.ttt:rs to a ph. unb. p. üÖ/9. 
* Vgl. Homy a. a. O. p. 27. 

6 Vgl S. 63 Anin. 1; Priestley F. P. o. G. p. 89: tlic gieatest 
^uin of li;ii»|iiiioss in tlic coinininiily, J. IJentliain , .\n hilroiluctlou 
tu the priiiei])l«-s uf inomU and Icgislation ^voL II der JhkUt vuu 1823): 
chap. XIII, § 1 p. 2: total happSnew oi tiie commimity, u.&w. 
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und Horny haben die betreffende Bentham'sobe Angabe ein- 
hxstk registrirt 

Sie haben m. E. überselien, dass eine solche Formel nur 
das Hesultat eines äusserst cx>nsequenteu Denkprocesses, der 
kürzeste und schärfste Ausdruck einer fertigen W eltaDschanung 
sein kann; sie sind nicht auf Priestley eingegangen. 

Ein indirectes Argument füi' diese Auffassung bietet eine 
Stelle in von Hartmanns Pliaenomenologie des sittlichen Be- 
wusstseins, wo er über den Social-Endämonisnnis handelt:' 
„Das Postulat, ein Maximum von ( Ilückseligkeit zu verbürgen, 
wird für den Gesetzgeber zum Postulat, das grösstmögliche Glück 
der grösstmöglitlien Zahl zum IStrebt nsziel zu machen, weil 
bei dem Gleichwertii der Menschen als unbonannter statistischer 
Einheiten das Maximum von Glückseligkeit nur durch lielbrde- 
rung der Glücksehgkeit der grüsstmögÜchen Zahl von IniUvi- 
duen erreicht werden kann. Diese Gonsequenz des social- 
endftmonistischen Princips ist logisch so zwingend^ 
dass auch Bentham sich ihr nicht entziehen konnte, 
und in seiner späteren ^eit dem Princip ausdrück- 
lich diese Fassung gab/' 

Hm von Hartmann nimmt hier, ans der logischen Genesis 
des Princips heraus an, dass dieser Satz das Prodüct einer all- 
mfihlichen Entwickelung ist, und constatirt dies ausdrücklich 
för Bentham, da ihm das geschichtlidie Factum, die Entleh- 
nung aus Priesdey offenbar nicht bekannt ist. 

Was aber für Bentham, gilt auch für Priestley, der den 
Satz zuerst formulirt hat. Aber weder (Juyau, noch Horny 
haben sich veranlasst gesehen, eine Quellenforschung anzustellen; 
Bentham ist nicht von dem Vorwurf freizusprechen, die ge- 
bührende Würdigung und Anerkennung Priestley's unterlassen 
zu haben. 

Wie fUr Hartley gegenüber George Bentham, J. Bentham's 
Neffen, das Prioritätsrecht einer wissenschaftlichen flypothesc 
in Anspruch zu nehmen ist, so mnss hier gleichfalls constatirt 
werden, dass Priestley, der Scliülcr, vor .T. Hcntham dem 
Oheim, d e n S o c i a 1 - E n d ii m o n i sm u s auf gleicher ( } r u n d- 
läge im Umriss dargestellt hat, eine Tatsache, die 
J. Bentham nicht unbekannt gewesen sein dUi'fte. 

1 Ph. a. s. B. p. Ü24. 
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Hartley hatte noch an der Zweiteilung zwischen Leib und | 
Seele lestgehalten.! Dass er aber durch seine Theorie der 
Himschwingungen ein Materialist war, lässt sich nicht ab- 
leugnen;^ er hat nur nicht den ciit.scheideuden Schritt gethan, 
aich offen von dem tiir ihn unhaltbaren Dualismus loszusagen. 

Das Verdienst, dies erlösende Wort gespriH'hen, den Asso- 
ciationisnius consequent (luiclio;elührt zu l aben, eignet Pricst- 
lev, wenn anders es ein Verdienst ist, die Gränzen und den 
Umfang eines Systems zu bemessen und zu durchmessen. 

iSeine Stellung zum Materialismus hat er in den Disquisitions 
relating to matter and spirit, und in der zugeliörigeu: free dis- 
CUBsion on materialism hauptsäehli;'li niedergelegt. 

Seine Ansichten lassen sich kurz dahin zusammenlassen: 

Die drei Grundeigenschaiten der Materie sind Ausdehnung, 
Anziehung, AbBtossting. Zur Erklärung dOTNatnreradieinuiigen 
diwen awd Gesetze, das bereits S. 39 erwähnte (ökonomische 
Gesetz, und der Satz: Die gleich«i Wirkungen sind auf gldche 
Ursachen zarückzoftdiren. Ist es möglich, aus der Materie 
die Empfindung und das Draken abzulöten? ' 

PriesÜey bejaht diese fVage. Die psychischen Functionen 
sagt er, finden mch nur in einem organiMrten stofflichen System; 
sie hängen von demselben ab. Die Grundbedingung für sie 
ist das Nervensystem, vor Allem das Gehirn. Das Denken und 
bestimmte Himprocesse sind stets miteinander verknüpft und 
entsprechen einander. Hinverletzungen alteriren die Denktähig- 
keit; sie verschwindet mit Entfernimg des Gehirns. Das 
Denken entwickelt sich in auf- und absteigender Linie mit dem 
kfiiperlichen Wachstum. Der Geist wird durch körperliehe 
Regungen afticirt und umgekehrt: es besteht eine Wechsel- 
wirkung zwischen physiologischen und psychischen Reizen. 
Ein und dasselbe Ding ist diesen AtTcctionen unterworfen. 
Sensation und Denken sind das notwendige Kesultat einer 
besonderen (Organisation. 

Die Vorstellungen sind, entwedtn' direet oder mittelbar aus 
sinnliehen Wahrnehmungen hervorgegangen. i)ie mentalen 
Vorgänge sprechen gegen die Aulfassung der Seele als einlacher 

1 H. P. p. 845. 

Vgl. Lange a. a. 0. Buch I p. 296. 
3 Prit'stl. Dis<|uisitions etc. p. 2;"). 
* Priestl. Dkqu. p. 28 j Free discus.siou etc. p. 49ffi 
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immaterieller Substanz. Einptindungen oder Vorstellungen sind 
offenbar in der Sedej dierälben sind durch äussere Objecte 
erzeugt, müssen ihnen deshalb correspondiren; da viele teilbar 
sand^ so müssen auch die Vorstellungen von ihnen teilbar sein. 
Ein solches Ding kann aber nicht in einer unteilbaren Sub- 
stanz sdn. 

Die Vwknüpfung von Leib und Seele betreffend, äussert 
er sich folgendennassen: Sind Leib und Seele wirklich dis- 
parat, so wird eane Einwirkung derselben aufeinander nn- 
mdglich. Man muss die UnifonniiHt bmder annehmen. Die 
phynologische Arbeit und der phychische Kraftverbraudi ent- 
sprechen sich. Die Annahme einer verfeinerten Materie als eines 
Mediums zwischen Leib und Seele ycrscliiebt die Frage, löst 
sie aber nicht; die ä<^wierigkeiten bleiben dieselben, wenn 
dem Medium nur irgend eine stoffliche Qualität anhaftet. Die 
Einheit des Bewusstseins ist die Wahrnehmung der Einheit 
meines Seyns, ich bin ein empfindender and denkender Orga- 
nismus. 

Es ist eine Intcn'cssante Tliatsache , dass Priestley ein ent- 
schiedener Anhän<;er der tel('oK»t;;isch - göttlichen Weltordnung 
ist^ er bekiiniplt den Atheisnm.s des Systeme de la nature, * 
und die Skepsis eines Hume; man kann sich der Ucberzeugung 
nicht ver.schliessen , da.s8 es der enthusiastischen Natur eines 
Priestley sehr ernst mit seinem Gottesglaubeu war. - 

Wir haben, ohne Berücksichtigung der chronologischen 
Folge, eine Darstellung der Priestley 'sehen Grundgedanken zu 
geben, und SO die poflitiv«a Leistungen 8U dnem Qesammtbilde 
Busammenzufassen vonuchl 

Seine dgenÜiche philosophische Laufbahn begann jedoch 
mit einer Antikritik, dner Streitschrift gegen die schottische 
Schule, Reid, Beattie, Oswald, der Examination cf. Dr. Reid's 
Inquiry into the human mind etc. 

Dies Werk ist wol geeignet dn Bild yom damaligen Stande 
der philosophischen Entwickeiung zu geben. Priestley war, 



1 Priestley, Leiters to a ph. u. p. 143 ff.; Hume s Kritik p. 106 
bis 134 ebdslbst. V'-l. Lauere a. a. O. lindi 1 j). JDT. 

* Ob auch Hobbes, wie Pr. free di.scui<iiiuu etc. p. XXV aiutinimt 
vrirklicli „a sincere Christian** gewesen ist, dfirf%e fSr den Autor des 
Leviathau doch wol ZU besweifeln sein. Vgl. auch lange a. a. O, 
Bach 1 p. 249. 

4 
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hauptsächlich in Folge verschiedenartiger Auffassung religions- 
philoBophischer FrageO| ein entachiedener Gegner Hunie's. 
TrotEdem ist die „Examinatioii" tojo» Polemik gegen diejenige 
Philosophie, die man als Beaction des common sense gegen den 
Skepticismns Hmne's bezeidmen könnte. 

Dies Verhalten Priestle/s geht folgerichtig hervor aus 
sdner Stellung su Locke undHartley; auch diese als Yertrelier 
der empiristischen Richtung waren durch die flchottische Schule 
bedroht, es galt also gegen dieselbe yorzugehen. Die Conse- 
quenzen Hume's eikennt er nicht an; sein philosophisches 
Qlaubenabekenntniss ist eine stricte Anerkennung der Locke- 
Hartley'schen Lehren. 

Die Fundamente deiv Erkenntniss waren durch Hume er- 
schüttert worden; die fttzende Schärfe seiner Kritik hatte die 
Sätze der alten Dogmalik zersetzt. Der menschliche Geisf^ 
der die Folgerungen Hume's ausdachte, stand auf schwankem 
Grunde, nichts war ihm mehr sicher, als der Zweifel. 

Die schottische Schule nun war als unmittelbarer Gegen- 
satz zum Empirismus, als eine notwendige antithetische lünt- 
wickehine;sfoini desselben entstanden. 

Wenn nun Priestley, ein Geirncr Hume's, die Kritik 
dieser Kiciitung überninnnt, so liegt die Vennutung nicht fern, 
dass das Ergebniss seiner Untersuchungen ein ziemlich objec- 
tives ist. 

Die Arbeit wird durch eine Keihe allf^emeincr Bemerkungen 
über das Wesen der Urteile, Inductionsschliisse u. s. w. ein- 
geleitet, die einen Syllabus der früher von uns bei llartley 
erBrterten Ansichten bilden. Bis schliesst sich eine kurze 
Ueberdcht der Locke'schen Eitenntniwtheorie an, zu der 
Hartley, wie Friesfley sich brennen (p. XXXTX-LXl). 

Der erste Teil der Kritik beschäftigt sich mit Beides Inquiry 
into ihe principlesof the human mind etc. unter Zugrundelegung 
der dritten Ausgabe von 17G9. Wir können nach Analyse 
dieses Abschnitts auf die Oapitel Uber Beattie und Oswald 
verzichten, da dieselben blos Ddtailuntersuchungen bieten, uns 
aber vorzilglid) die Grundzüge der Schrift interessiren. 

Die Einldtung definirt als die Angabe der Philosophie 
die Clasrification der Naturerscheinungen. Unter nochmaliger 
Anerkennung der Locke'schen Lehre als des Ecksteins ratio- 
neller Erkenntniss weist Priestley auf die seines Erachtens 
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von Locke allzuvoreilij^ geschehene Annahme einer zweiten 
Vorstellunj^squelle neben den äusseren iSinnen hin. 

Seine Auigabe p^Hcdert sich in drei Teile: 

1) Eine Uebersicht der instinctiven Principon Reid's zu 

geben, auf die als Elemente des gesunden Menschen- 
verstaudea derselbe alle Erkenntniss gründet, 

2) eine Kritik der Beid'achen Lodce^Kritikf 

3) Kritik der von Reid für seine Hypothese gegebene 

Begründung. 

In Sect. T erhalten wir unter Angabe der Belegstellen eine 
Tafel der zwölf' Principien Beid's. 



1. 



EinegegenwäxtigeEmplmdungl ^ ji^itSfÄS^l^: 



Gedächtniss 

Phantasie 



>t^((lon Glanben an eine Wf- 
fjangeiie Existenz. 

überhaupt keinen tilauben. 



2. Geistige Affectionenl befern Ifi«^«^"^ '-^ <^«»Glaa- 

^ I I ben an unsere eigene £xi8teDi. 

3. Geruchs- Geschmacks- und 1 f ilire Kpeoitischcn entsprechen- 

bestimmte Gesicbtsreize j ^Idcu E: 

4. Eine faarte Subetans jHefertj 



Empfindungen. 

die Empfindui^ der Härte und den 
Glanben daran. 



- ^. j , X ^. 1 Ii . Jdie Verstellung von Aqs- 

5. Eine ausgedehnte bubstanz jAietertJ^^^^ ^ 

6. Alle primliren Eigenachalten \ / ihre besonderen Em- 

der Körper } l pfindungen. 

Ein bewegter Körper liefert die Vorstellung der Bewegung. 



Bestimmte Formen der Züge,) s j die Vorstellnng und den Glauben 
der sprachlichen Articulation,>| "» l»«tinmite Gedanken, Ab- 
der Auadrucksbewegungen (siebten und Ge«ittt««attnde. 

7. Umgekehrte Bilder auf I . r 

der Betina Jheicmj eine richtige Gesichtsvorstellung. 
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, . , ' llietemiem einages Büd. 

1 eilen beider Augen j \ 

9. Schmerzen in irgend ] f .. , e ^ j, 

^ M luefern{ die localMul» Scbnienempnn^ 
einem iLorperieii j ( 

10. Die ParallelbeweguDg der Augen ist för das genaue 
Sehen notwendig. 

11. Me Wahrhaftigkeit, das Vertrauen K 
12> Die inductive Scblusstunctiun ' 



Sedion II (p. 25 — 28) beschäftigt sich mit Reid's Locke- 
Kritik. 

Heid '8 irrtümliche Auffassung Locke's entspringt aus sechs 
falschen Annahmen. 

1) Weil Heid keine Gleichheit zwischen Ohjcctcn und 
Vorstellungen wahrnehmen kann, meint er, das Eine 
könne nicht durch das Andere producirt werden. 

2) Weil er k^e notwendige Verknüpfung zwischen Em- 

pfindungen und den Objeeten derselben findet, und ein 

absolut sicherer Nachweis der Realität der Aussenwelt 
deshalb sich durch die Locke'sche Theorie der Vor- 
stellungen nicht geben lässt, nimmt er seine Zuflucht 
zu willkürlich gewählten ,,Instincten/' 

5) Keid nimmt es als ausgemacht an, dass unsere Vorstel- 

lungen bloB dann existiren, wenn wir ihrer bewusst sind. 

4) Er confimdirt die Empfindung mit Empfindungsvor- 
steUungen. 

ö) Er scUiesst aus unserer Unkenntniss des MechAnismufl> 
durch den eine Bewegung oder eine verknüpfte Reihe 
Ton Bewegungen ausgeführt wird, dass diese Be- 
wegungen durch instinctive Prindpien erfolge, nicht 
aber durch Erfahrung und Ideenassodation erworben 

BUld. 

6) Aus der unbegründeten Annahme, dass gewisse Deta^ 

minationaa oder Emotionen vor dem Bewusstsein seien, 
Bchliesst er, dass sie instinctiv sind. 

Sect. III, p. 28—37 behandelt Vvaatk 1 von Sect II. 
Reid begründet seine Auffassung durch den Hinwds darauf, 
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dass die Kigoiischattcii der Ktirper, wie Farben, Ausdehnung 
u. s. w. kein Bild der Kiu jjer enthalten. 

Dagegen wendet I*riestley ein: Die Bezcielinung der Vor- 
stellungen als Bilder der Aussend in ge ist eine nur figürliche; es 
soll damit nicht gesagt werden, dass die wirklichen Formen 
derselbaii im Gddm ndi aVcddmen, sondern das» gewisse 
Reize durch das Medium der Sinnesnorv^ tl s. w. in dasselbe 
eingehen, und dass swischen diesen Beizen und den Empfin- 
dungen eine reale und notwendige Verbindung besteht 

Kei4*s Zweifel an der Bedeutung des Nervensystems und 
besonders sdner Centraiteile ffkt das psychisdie Leben stehen 
im offenbaren Widerspruch mit den Tbatsachen der Physio- 
l<)gie. 

Seci IV, p. 37—41, behandelt eae die Reid'sche Kritik der 
Einteilung in ideas of senfUktion, und ideas of reflection. Reid 
hatte dieselbe; unlogisch genannt, weil das zweite Glied das 
erste in sich befasse, weil wir uns klare Begriffe von unseren 
Empfindungen in der Reflexion bilden können „the ideaa of 
Sensation are ideas of reflection'' sagt er.^ 

Di«8 ist, erwidert Priestley, eine Verwechslung der An- 
scliauungsvorstellungcn (ideas of Sensation) mit dem Begriff 
der Anschauung (idoa of Sensation). Das Wissen von etwas 
ist mit dem 8cyn coniuTirlirt. Die Tiere, denen die Reflexion 
abgeht, und der naive ^lensch würden, was gegen die Er- 
fahrung ist, demnach keine AnschauuiigsvorstelUingen luiben. 
Nebenbei ist Reid selbst nicht cotisoquent, da er dennoch in 
gewissen Fällen einfache Vorstellungen der Reflexion voraus- 
gehen lässt 2 

Nach Reid sind die Empfindung und der Glaube an das 
Dasein äusserer Ohjecte untrennbar verbunden; er ist deshalb 
genötigt, gegen Berkeley zu polemisiren. 

Priestley geht in Sect. V, p. 41 — 56, darauf nälier ein. 

biegen das erste instinctive Priucip (vgl. Ö. ölj ist einzu- 
wenden : 

a) Die subjective Oe\\'isshpit ist nicht identisch mit der 
Wahrheit. Zahlreiche Dinge, an die wir lest glauben, enthüllen 



1 Priestley, Exmd. p. 37/8. 
> PxiestL, Exam. p. 89«>41. 
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sich als Vorurteile, obwol der grundloee Glaube an sie so eng 
mit disr Yoratellung bestimmter Gründe Tfirknüi^ ist 

■ b. Es genügt ein, wirklich vorhandener, Grad von Wahr- 
scheinlichkeit ftlr die Annahme der Realität der Aossenwelt; 
deshalb ist die unmotivirte Hypothese eines „instinctive prin- 
dple" «berflüsdg. 

c. Reid muss eine Organisation annehmen, vennöge derer 
wir glauben müssen, was auch nicht wahr sein könnte; denn 
wir können, sagt er, nidit bewdsen, dass unsere Empfindungen 
mdit ebemK), wie sie sind ohne Körper und Kdrperqualitäten 
hätten sein können. 

d. Eine Erldärung der Phänomene des Traumes, der 
Sinnesdelirien gibt Heid nicht auf Grund seiner Hypothese. 
Im Traunie ist, bemerkt Priestley, gleichialls die Empfindung 
und der Glaube an die Realität des Objects eng verbunden. 
Wenn hier eine Täuschung vorliegt, warum wäre dies nicht 
auch in anderen Fällen möglich? 

Und die Gründe, mit denen Reid seine Ansicht stützt? 

Er weist auf die geföhrlichen Conscquenzcn der Bcrkc- 
ley'schen Theorie hin ; der Idealist müsse an der uncrbittliciien 
Kealität der Aussenwolt scheitern. 

Aber Berkeley hat aus seinem System Ideen und Empfin- 
dungen nicht ausgeschlossen, sondern ihnen bloss einen anderen 
Ursprung vindicirt; alle Lebensregeln u. s. w. gelten auch für 
den extremsten Bcrkeleyaner. 

• Ferner beruft sich Reid daraut, dass ihn der Glaube an 
die Aussenwelt bisher noch nicht getäuscht habe, ein Argument 
gleidi dem vorhergehenden. 

Reid hat (Seci VI, p. 56 — 65) Locke zum Vorwurf ge- 
madit, dass dessen System dem fiericel^schen günstig sei, 
währoid Priestley nadizuweisen sucht, dass gerade Reid dem 
Bischof von Cloyne in die Hände arbeite. 

Locke hat, erläutert Priestley, nie die Vorstellungen anders 
denn als unmittelbare Objecte unseres Denkens aufgefasst, von 
denen wir auf die reale Bkistenz anderer Dinge als Ursache 
derselben schliessen. Reid hat dag^en m semer Begnffisbe- 
stimmung von Geist, Vorstellungen, Aussoidingen diese drei 
Gruppen in nnverembaren Gegensatz zu einander gebracht 
Denn wenn er annimmt, dsss unser Geist eine unausgedehnte 
Substanz, ein constantes Subject unseres Denkens ist, so kann 
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man mit demselben Hechte si liliedseii, tlaas er dureli kein aus- 
gedehntes at^cirt werden kann ; denn kein Din^ kann aul ein 
anderes wirken, das nichts Gemeinsames mit ilim hat. So wird 
er dazu genötigt, die Möglichkeit einer Hypothese, wie der 
lierkeley'schen, zuzugestehen, vor eHem da nach ihm bloas 
ein unberechenbarer Glaube illr das Daaem der AusBenwelt 
spricht 

Femer hatBeid eine Reihe von Fallen der Ideenassociation 
Übersehen. Ein Ghnmdfehler bei ihm ist die Vewechalang der 
Kenntnias einer Th&tigkeit mit der Austtbung deraelhen. Bei der 
Parallelbewegung der Augen, mdnt er, wirken nicht itofflich 
verknüpfle Mnakelgroppen bei Kindern, wie bei Erwachsenen 
im Einklang. 

Hier li^} sagt Priestley, eine einfadbe Assodation vcht; 
dne Bewegung führt mechanisch eine andere, aasocürte herbei. 
Die assodativie Uebung ist die wirkende Kraft. 

Dass wir den Worten eines Anderen Glauben schenken, 
soll nach Beid Wirkung eines Instincts sein; wäre es die der 
Erlahrung, so müsste die .,('redulity" mit ihr wachsen, während 
das Umgekehrte der Fall ist. Das Kind, wird ihm erwidert, 
h()rt nur Wahres in der ersten Zeit, und kann deshalb auch 
nichts Anderes erwarten. Das Falsclie ist eine neue Thatsaehe, 
deren Kenntniss zunimmt proportional der Erfahrung'. Aehnlich 
verhält es sich mit der Induction. Heid glaubt, die betr. 
Proce.sse seien instinctiv, wenl man Znkimltiges nicht wissen 
l könne, Kinder von Anfang an den Olauben an die Continuität 

des Naturlaufs hätten. Aber, sagt Priestley, alles Vergangene 
war einmal ein Zukünftiges; die Cunstanz der Krscheiuuugen 
ist die Basis für die Induction. — 

Der Skepticismus, den Heid bekämpfen will, wird durch 
ihn gefordert. Er macht die Wahrheit zu etwas Subjecti\'cni, 
setat an Stelle wisseoBohaftHeher Methoden eine Reihe unbe- 
wiesener Sätze, denen er die Gültigkeit von Axiomen unredtt- 
mässig yindidrt und uniergräbt so das vemunftgemässe Er- 
^ kennen. ^ 

Wir wollen Priestley nicht auf seinen kritischen Gängen 
gegen Beattie und Oswald begleiten. 

Wir stehen damit am Ende unseres geschichtlichen Ver- 
suches. Wir haben gefunden, dass Hartley den Assodationismus 
systematisch begründet, und dass Priestley die neue Lehre 
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c'ünsequent durcligeführt uiid angewandt hat. Beide sind zu 
bedeutsamen Resultaten gelangt; sie haben die Fundamente 
geliefert, aul dem die Neueren tbrtbauen konnten; und heute 
noeh bieten ihre »Scliriiten, ausser dem rein geschichtiiclien | 
Interesse, eine reiche Fülle von Anregungen zu weiteren 
Studien auf diesem Felde des Wissens. | 
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VITA. 



Bruno ScIioi'M l;i II k iiatiis siim Miilluisnc, in oppido 
ixobonissico scxtn »It.'cimo die incnsis Maii a. ISf)'.» patn' Man- 
tiu, matre Paulina o i^cnte Brauniana. A. ISiU paiviUt s Son- 
Tshusani s;«' rontulerunt. Novem annos natus, p()st(juain lit- 
raruin flciiK iitis imbiUus sum, irs inna.siuni Sulltll'rslul^iallUIll 
10(1 tlort't (iiiüctore Kioser, frequentavi. Yerc a. Is78 matnritatis 
stimoiiio instruc'tus Berulinani nie cuntuli, ut phiiolü«;iae stu- 
is initialer. Qua in universitate littenuia praeeeptoribus usus 
^ ZeLler, Valüen, y. Treitsdike, Lazarus, Lasson, Kiidüidf, 
ibach, Steinthal, Schmidt, B. Erdmann, AVuguer. Post tria 
estria Lipsiani profectus ibique namero civium academicorum 
oriptos sunL Duo per semestria me docuerunt Kibbeck, 
tage, Hirzel, Curtius, Lipsius. 

Hieme a. 1880 inter dves uniTersitatis litteiariae Eiliensis 
ilsatomm reoeptus 6. Erdmann et Blass audivl 

Berolinam Tere 1881 leyersos lectionibus quas Wagner 
Boeckh bi^buerunt, inieifiii. 

Tere a. 1882 Halas Saxonum me contoH, ubi Bectore 
rnifico Kiehm inter civea academicos aooeptus, interfni 
ionibus Erdmann! , Haymii, Krohnii, et exercitationibus 
osophicis quas Thiele instituit. 

Omnibus viris praeclarissimis qui me ad studia excitaverunt 
le in üs adiuverunt gratias et nunc ago et Semper habebo 
imas. 
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THESEN. 



I. 

John Staart MiU hat die Frage: „Ob Glückseligkeit 
(als Maximnm von Last minns Unlust) wttidip: sei, den 
höchsten LebeiLszweck zu bilden bejahend beantwortet; 
seine Lösung hst eine nngentigende. 

n. 

Das sodal-eudämomstische Moralpiincip ist nur 
dann ein rein ethisches, wenn sein Strebensziel das Wohl 

Aller nüt Ausschluss des eigenen ist. 

Ul. 

Der Krieg ist ein förderliches Moment der Cultui- 
entwickelung. 



■ J 
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